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Der achtarmige Tod

Tamote, der Schamane, umklammerte den Dolch. Finster starrte er den Mann in der bunten Kleidung an, der ihm mit dem langen, dünnen Messer gegenüberstand.

Zwei absolut ungleiche Gegner. Der Mann in der fremdartigen Kleidung besaß die Waffe mit der längeren Reichweite. Aber Tamote konnte auf seinen Zauber zurückgreifen.

Und das tat er nun auch.

Er rief die Geister der Ahnen zu Hilfe, um den hellhäutigen Fremden zu besiegen.

Er spürte, wie die Macht in ihm zu wachsen begann. Er konnte den Fremden töten, vernichten. Blitzschnell riß er den Dolch hoch und griff an.

Im gleichen Moment umloderte ihn gleißendes Licht. Aus heiterem Himmel traf ihn ein Blitz, der ihn zu Boden schleuderte. Im nächsten Moment spürte er die Spitze des so schrecklich langen Messers an seinem Hals. Der hellhäutige Fremde brauchte nur ganz leicht zuzudrücken, und Tamote war verloren…


Aber der tödliche Stoß, mit dem der Schamane gerechnet hatte, blieb aus.

Der dicke Mann zog die lange Klinge wieder zurück. Aber immerhin trat er Tamote den Dolch aus der Hand. Die Waffe flog einige Mannslängen weit durch die Luft und blieb im Gras liegen.

»Ich hab's Ihm schon einmal gesagt, wilder Barbar: der einzige, der ungestraft Hand an meinen Diener legen darf, bin ich! Versucht Er’s noch einmal, ihn anzugreifen und zu töten, ziehe ich Ihm das Fell über die Ohren. Hat Er das jetzt endlich verstanden?«

»Von wem redest du, Feuerhaar?« keuchte Tamote. »Von ihm? Sprich so, daß jeder deine Rede auch verstehen kann! Oder bist du ein närrisches kleines Kind?«

Die Brauen des Weißhäutigen senkten sich; die Augen verschwanden fast in dem von wildem rotem Vollbart umwucherten Gesicht und unter dem sich beim Stimrunzeln mitsenkenden dreigespitzten Hut.

»Reize Er mich nicht«, knurrte der dicke Mann. »Ist Er zu dumm, sich meinen Namen zu merken? Ich heiße nicht Feuerhaar, sondern Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego!«

»Das kann niemand aussprechen!« protestierte Tamote.

»Ich kann es, also kann Er es auch! Wie lange will Er jetzt noch unnütz auf dem Boden herumliegen? Er stehe auf und schleiche sich zu Seinesgleichen, bevor jemand über Ihn fällt und zu Schaden kommt!«

Er schob die lange, dünne Waffe in die lange, dünne Scheide zurück, die an einem breiten Ledergurt hing, den der Dicke sich schräg von der Schulter herab um den Oberkörper gehängt hatte. Dann wandte er sich um und sah die anderen Indianer an, die ihn, Tamote und den schwarzen Gnom umkreisten.

»Noch jemand, der es versuchen möchte?« fragte er grimmig.

Die Männer hielten Messer und Streitkolben in den Händen. Aber sie wirkten verunsichert. Daß Don Cristofero ihren Zauberer zu Boden geschickt hatte, gab ihnen zu denken. Sie wurden vorsichtig.

Dabei wußte Cristofero nur zu gut, daß es nicht allein ihm selbst zu verdanken war, daß er diese kleine Auseinandersetzung so blitzschnell gewonnen hatte.

Der Gnom war aktiv geworden…

Er hatte ihn für besinnungslos gehalten, für wehrlos. Andernfalls hätte er vielleicht nicht so spontan agiert, hätte die Indianer nicht direkt angegriffen, deren Gefangener er bis vor wenigen Minuten noch gewesen war -und es eigentlich immer noch war!

Unwillkürlich sah er zu dem Verwachsenen hinüber. Der lag nach wie vor unbeweglich am Boden, so, wie die Indianer ihn fallen gelassen hatten, nachdem sie ihn ins Lager geschleppt hatten. Auf den ersten Blick hatte sich an seinem Zustand nichts geändert, aber dann registrierte Don Cristofero, daß der Kleine ihm kaum merklich zuzwinkerte.

Er war also tatsächlich wach!

Erleichtert atmete Cristofero auf. Bis zu dieser Sekunde hatte er gezweifelt, ob nicht doch noch eine andere magische Kraft eingegriffen hatte. Aber jetzt wußte er, daß es der Gnom gewesen war, der ihn gerettet hatte, und daß er sich auf den Kleinen nach wie vor verlassen konnte.

Soweit man bei ihm von ›verlassen‹ reden konnte…

Denn meist hatten seine Zauberkunststücke ungeahnte Nebenwirkungen…

Don Cristofero war schon gespannt, was es diesmal war!

Jetzt aber sah er kampflustig in die Runde, bis sein Blick wieder den Schamanen traf, der ihn mittels Magie anzugreifen versucht hatte. Er hatte es gemerkt, schon an den Zauberworten, die der Indianer hervorgestoßen hatte, um sich der Hilfe seiner Geister zu versichern, und der Gnom auch, der daraufhin eingegriffen und den Indianerzauber blockiert hatte.

Tamote wirkte völlig demoralisiert.

Don Cristofero war schlau genug, ihn jetzt nicht anzusprechen und weiter zu provozieren. Statt dessen schritt er auf den Gnom zu, ging vor dem Schwarzhäutigen in die Knie und hob ihn auf.

Es war ziemlich anstrengend. Cristofero gehörte zwar nicht gerade zu den sieben Schwächsten im Lande, aber sein erhebliches Übergewicht machte ihm bei körperlichen Anstrengungen doch ein wenig zu schaffen. Der Schweiß trat ihm aus den Poren, als er den Gnom mit scheinbarer Leichtigkeit anhob; ein Fliegengewicht war der Kleine schließlich auch nicht unbedingt.

Cristofero bemühte sich, niemandem zu zeigen, wie sehr er sich anstrengte.

Kurz sah er die Rothäute an. Niemand reagierte. Auch nicht, als Cristofero mit seiner lebenden Last losstiefelte. Mitten hinein in das Dorf bis hin zu jenem Zelt, aus dem er Tamote vorhin hatte hervorstürmen sehen.

Er trat in das Zelt und ließ dort den Gnom wieder zu Boden sinken.

»Rühr Er sich bloß nicht«, zischte er ihm zu. »Er ist weiterhin ohne Besinnung, hat Er verstanden?«

Der Gnom zwinkerte wieder.

Cristofero trat wieder ins Freie.

Die Indianer waren ihm gefolgt, und inzwischen hatte sich auch der Rest der Männer hier versammelt. Bei ihnen war auch der fremde Weiße, den Cristofero vorhin am Dorfrand gesehen hatte. Der Mann in der Lederkleidung.

Er glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen, als er ihn erkannte.

Der andere lächelte spöttisch.

»Wiedersehen macht Freude, Fettwanst«, sagte Robert deDigue.

***

Nicole Duval beugte sich über Professor Zamorra. Er lag am Rand der Lichtung am Boden und rührte sich nicht. Ein Mann hatte mit einer Muskete auf ihn geschossen und war dann geflohen, als Nicole und das Para-Mädchen Eva aufgetaucht waren.

Nicole hatte den E-Blaster auf ihn abgefeuert, aber der Fremde hatte die betäubende elektrische Energie einfach geschluckt, ohne darauf zu reagieren. Er war verschwunden. Zwecklos, ihm zu folgen; vermutlich kannte er sich hier wesentlich besser aus als die beiden Frauen. Außerdem war es wichtiger, sich um Zamorra zu kümmern. Wenn er schwer verletzt war, mußten sie mit ihm sofort versuchen, aus dem Jahr 1676 in die Gegenwart zurückzukehren, damit er ärztliche Hilfe erhalten konnte.

Falls es überhaupt möglich war. Denn von ihrem Ausgangspunkt im Jahr 1998 kamen sie auch noch nicht sofort in den Genuß ärztlicher Hilfe. Sie mußten ihn nach Tendyke's Home bringen, und ein Arzt mußte dann erst mal zu ihnen kommen.

Das kostete Zeit…

Anfangs waren sie davon ausgegangen, alle Zeit der Welt zu haben.

Es begann ursprünglich damit, daß vor ein paar Jahren Besuch aus der Vergangenheit im Château Montagne auftauchte, in Zamorras Loire-Schloß.

Einer seiner frühen Vorfahren aus der spanischen Linie der Familie - Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego, in Begleitung seines zauberkundigen Dieners, eines schwarzhäutigen, buckligen Gnoms. Der war für die Zeitreise verantwortlich. Er hatte wieder einmal - natürlich vergeblich versucht, im Auftrag seines Herrn Gold zu machen, und wie immer war ihm dieser Zauber ›ausgerutscht‹ und hatte als Nebeneffekt dafür gesorgt, daß die beiden weit in ihre Zukunft geschleudert worden waren. Es hatte längere Zeit gebraucht, um einen Weg zu finden, sie wieder in ihre Epoche zurückkehren zu lassen.

Unglücklicherweise war auch dabei etwas schiefgegangen, und Professor Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval waren mit in die Vergangenheit verschlagen worden. Das öffnete einen neuen Zeitkreis.

Ein zweiter war parallel geöffnet worden, als aus der Gegenwart ein Rettungsversuch durchgeführt wurde; einer von Merlins Zeit-Ringen - der Zukunftsring - wurde in die Vergangenheit geschickt, und mit ihm konnte Zamorra wieder in die Gegenwart zurückkehren, die aus Don Cristoferos Perspektive natürlich die Zukunft war.

Um diesen Kreis wieder zu schließen, hätten Zamorra und Nicole mit dem Zukunftsring wieder an ihren damaligen Ausgangsort zurückkehren müssen - und mit Hilfe des Gnoms erneut in ihre Zeit zurückkehren. Falls das überhaupt noch möglich war, da sich inzwischen eine Menge anderer Dinge ereignet hatten, die mit in diese Zeitkreise hineinspielten. Und je länger es dauerte, desto komplizierter und schwieriger wurde es.

Ganz abgesehen davon, daß weder der Meister des Übersinnlichen noch seine Gefährtin Lust hatten, sich der Zauberkunst des Gnoms anzuvertrauen. Wer konnte sagen, wo sie dann diesmal landen würden? Vielleicht in einer fernen Zukunft am Ende des Universums, oder so tief in der Vergangenheit, daß sie den Sauriern die Pfötchen schütteln konnten…

Nun aber war Eva aufgetaucht, das Para-Mädchen. Merlins Tochter. Sie sah Merlins Ringe und behauptete sofort, sie sei in der Lage, diese Zeitkreise zu schließen.

Wie das funktionieren sollte, hatte sie nicht gesagt, wußte es scheinbar selbst nicht. Es schien zu einem Teil der Erinnerungen zu gehören, zu denen sie Zugriff bekam, ohne es steuern zu können. Ansonsten besaß sie keine Erinnerung an ihre Vergangenheit. Es war schon erstaunlich, daß sie mehrere Sprachen beherrschte und ihr kulturelle und gesellschaftliche Gepflogenheiten nicht fremd waren. Aber sie kannte nicht einmal ihren Namen. Daß sie Eva genannt wurde, hatte sie einfach akzeptiert, weil sie keinen Grund sah, etwas dagegen einzuwenden.

Scheinbar stellte sie sich ihre Funktion bei der Zeitreise so vor, daß sie als eine Art Katalysator wirkte. Sie brauchte nur dabeizusein, hatte sie gesagt. Es sei nur wichtig, daß die Betroffenen an einem Ort und zu einem Zeitpunkt zusammenkämen, um sich dann wieder zu trennen, und nach der Rückkehr in die Gegenwart sei das Problem der offenen Zeitkreise dann erledigt.

Zamorra und Nicole blieben mißtrauisch. Sie hatten schon zu viele Zeitreisen hinter sich gebracht, um Paradoxa zu fürchten. Und von denen hatte es in den letzten Jahren schon mehr als genug gegeben.

Dennoch ließen sie sich schließlich auf das Experiment ein.

Robert Tendyke, der in der Vergangenheit zur Zeit des Sonnenkönigs unter dem Namen Robert deDigue mit Don Cristofero zu tun gehabt hatte, nannte ihnen eine Stelle, an der sie zu einem bestimmten Datum auf Don Cristofero und seinen zauberkundigen Begleiter treffen konnten, und sie hatten sich dorthin begeben. Dann waren sie mit dem Vergangenheitsring ins Jahr 1676 zurückgereist.

Zu dieser Zeit befand sich Don Cristofero bereits nicht mehr in Europa. Er war am Hofe des Sonnenkönigs in Ungnade gefallen und hatte es vorgezogen, außer Landes zu gehen - so weit wie möglich fort von Frankreich. Daß es eher eine Ausweisung gewesen war, wußten nur wenige. Er war zu der Kolonie in der Neuen Welt - Amerika - gereist, die in der Gegenwart Louisiana genannt wurde.

Aber dort, wo Zamorra, Nicole und Eva ihn hätten treffen sollen, hatten sie ihn nicht gefunden. Sie waren in einer Wildnis gelandet, in der ein ihnen völlig unbekannter Mann seine Muskete auf Zamorra abgefeuert hatte, um dann blitzschnell die Flucht zu ergreifen. Eva behauptete, dieser Mann sei kein normaler Mensch gewesen, sondern ein Wer-Wesen.

Aber Werwölfe und andere Verwandlungskünstler zeigten sich doch normalerweise nur bei Dunkelheit, und sie hatten es auch nicht nötig, mit menschlichen Waffen auf ihre Gegner zu schießen.

Nicole war nicht sicher, was sie davon halten sollte.

Sie berührte Zamorra. Seltsamerweise wies sein Wams weniger Schaden auf, als die Musketenkugel eigentlich hätte hervorrufen müssen. Und da war kein Blut! Nicole knöpfte hastig Wams und Hemd auf.

Und sah das Amulett.

Erleichtert atmete sie auf.

Die handtellergroße Silberscheibe, die Zamorra unter der Kleidung vor der Brust trug, hatte die Kugel aufgefangen!

Dadurch war die Aufprallwucht auf die gesamte Fläche des Amuletts verteilt worden. Und da die Kugel nicht durchdrang, sondern abprallte, war auch die Kleidung nur wenig beschädigt worden. Allerdings hatte der Schlag Zamorra einen Betäubungsschock verpaßt, ihm die Luft aus den Lungen gepreßt.

Vorsichtig schob Nicole das Amulett ein wenig zur Seite und sah den Bluterguß darunter. Sie tastete vorsichtig nach den Rippen, konnte aber nicht feststellen, ob sie beschädigt waren oder nicht; sie wollte auch nicht stärker zudrücken, solange Zamorra bewußtlos war und nicht warnend aufschreien konnte, falls der Schmerz ihm einen Bruch signalisierte.

Aber mit gebrochenen Rippen konnte er leben. Eine Schußwunde wäre wesentlich schlimmer gewesen.

»Es gibt Leute, die haben ein geradezu unverschämtes Glück«, sagte Eva leise. »Wenn der Schuß ihn etwas weiter rechts oder links oder tiefer getroffen hätte…«

»Lieber nicht dran denken!« wehrte Nicole ab. »Bleibst du hier und paßt ein wenig auf ihn auf? Ich schaue mal, ob ich den Schützen nicht doch irgendwo aufspüren kann.«

Sie setzte sich in Bewegung und ging in die Richtung, in die der Fremde verschwunden war.

Eva seufzte.

Plötzlich fühlte sie sich ziemlich allein und verloren.

Warum mußte alles, was anfangs so einfach ausgesehen hatte, immer so furchtbar kompliziert werden?

***

Der Namenlose fragte sich - übrigens nicht zum ersten Mal -, ob sein Herr den Verstand verloren hatte. Wobei eine düstere Stimme seines Unterbewußtseins die Zusatzfrage stellte, ob Don Cristofero überhaupt jemals so etwas wie Verstand besessen hatte, was schließlich die Voraussetzung für ein Verlieren desselben war.

Warum war der Grande nicht einfach davongelaufen, nachdem der Gnom mit seinem Zauber die Fesseln aufgelöst beziehungsweise von Lederriemen in Honig verwandelt hatte? Gut, er hatte sich um den Gnom gekümmert, nachdem dieser durch den magischen Angriff des Indianer-Zauberers verwirrt worden und aus der Deckung gestürzt war, die die Baumkrone ihm vorher mit ihrem Laub gewährt hatte. Don Cristofero hatte versucht, den Gnom zu schützen. Aber dadurch war er nicht wirklich frei geworden. Im Gegenteil, jetzt saßen sie beide fest.

Die Rothäute müßten schon total vertrottelt sein, wenn sie die beiden Fremden wieder aus dem Dorf gehen ließen!

Gerade dieser indianische Hexer hatte doch gestern abend schon versucht, den Namenlosen zu töten. Und jetzt wieder. Beide Male hatte Don Cristofero das durch sein Eingreifen verhindern können. Doch das änderte nichts daran, daß der Schamane nach wie vor des Gnomen Todfeind war.

Dabei hatte der ihm überhaupt nichts getan.

Vielleicht war alles nur ein gewaltiges Mißverständnis.

Daß nun allerdings auch Robert deDigue auf dem Plan erschienen war, gab dem Gnom zu denken. Handelte es sich etwa um ein abgekartetes Spiel? Hatte deDigue, dieser Intrigant, der schon am Hof des Sonnenkönigs gegen Don Cristofero gestänkert und dafür gesorgt hatte, daß dieser das Land verlassen mußte, nun auch die Indianer aufgehetzt?

Nun standen sie draußen und redeten aufeinander ein.

Solange sie reden, dräut keine Gefahr, dachte der Gnom und sah sich im Innern des Zeltes um, ob es da nicht etwas gab, was er zum Zaubern verwenden konnte. Er roch, daß es das Zelt des Schamanen war. Und er sah allerlei seltsame Dinge herumliegen oder an den Zeltstangen hängen. Vertrocknete tote Kleintiere, seltsame, mit merkwürdigen Mustern bestickte Lederbeutel, in denen sich noch seltsamere Dinge befanden, Lederfetzen, die mit Linien, Zeichen, Mustern, Bildern bemalt waren…

Er kannte sich aus.

Er hatte lange genug gelernt, hatte an sich und seiner Kunst gearbeitet, nicht zuletzt in der Zukunft, als er im Château Montagne die umfangreiche Bibliothek von Professor Zamorra kennengelernt hatte. Diese zwei Jahre in einer fremden Zeit, die ebensogut eine fremde Welt hätte sein können, hatte ihm sehr viel gebracht, sowohl an Wissen als auch an Erkenntnissen.

Jetzt, wieder zurück in seiner Epoche, wußte er, daß er den meisten Zauberern überlegen war. Von seinem Pech mal abgesehen… Aber, wie er selbstironisch feststellen mußte, selbst darin war er allen Zauberern überlegen.

Zwischen Kröten, Skorpionen, Schlangen und Fledermäusen sowie Überresten diverser Nagetiere suchte er nach einem Zauber, mit dem er wenigstens etwas davon verbinden und die Indianer verblüffen konnte. Aber das einzige, worauf er kam, war ein Liebeszauber.

Den hatte Don Cristofero einmal von ihm verlangt, als er das Herz einer Dame bei Hofe gewinnen wollte, die von der recht rundlichen Gestalt des Granden nun gar nicht so angetan war und lieber einen schlanken Helden als Galan an ihrer Seite gesehen hätte. Und daß Don Cristofero daraufhin erklärt hätte, er sei schlank wie eine Tanne, hatte sie gar nicht witzig gefunden und ihn darauf verwiesen, er habe wohl ›Tonne‹ sagen wollen.

Immerhin hatte der Zauber gewirkt. Mademoiselle beliebten in einem regelrechten Liebesrausch über Don Cristofero herzufallen und ihn regelrecht zu vergewaltigen. Das wiederum hatte dem nicht so zugesagt, so daß aus der heißen Affäre nicht mehr geworden war als eine unruhige, heiße Nacht voller wilder, lustvoller Ringkämpfe. Später hatte Mademoiselle einen Mörder gedungen, aber der hatte sich dermaßen tölpelhaft angestellt, daß Don Cristofero ihn nackt in einen hölzernen Käfig gesetzt und diesen vom Gnom auf einem Handkarren durch den Schloßpark hatte ziehen lassen.

Sehr zum Ergötzen der anwesenden Adeligen mit ihren Damen und zur beträchtlichen Erheiterung Seiner Majestät.

Da dem Gnom gerade nichts Besseres einfiel, entschloß er sich, diesen Zauber zu wiederholen. In der dadurch entstehenden allgemeinen Verwirrung gab es vermutlich eine Möglichkeit, ungesehen zu verschwinden.

So machte sich der Namenlose an die Arbeit.

***

Unterdessen rang Hercule mit sich selbst.

Ehemaliger Troßbegleiter und Eselsführer von Don Cristoferos Expedition, war er bei einer Vorauserkundung einem recht eigenartigen Lebewesen begegnet. Diese Begegnung blieb nicht ohne Folgen; seither schätzte Hercule eher die Dunkelheit statt den hellen Sonnenschein, und wenn ihn hungerte oder dürstete, dann nach einem ganz besonderen Blut…

Von Gestalt war er ein muskelbepackter Riese, vom Gemüt her bislang ein sehr friedlicher Mensch, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Um nicht als Soldat dienen und andere Menschen töten zu müssen, war er ausgewandert in die Neue Welt.

Und nun begriff er die Veränderung nicht mehr, die sich in ihm abspielte.

Er hatte auf einen anderen Menschen geschossen.

Natürlich verstand er mit Waffen umzugehen. Immerhin mußte er jagen, damit die Gruppe etwas zwischen die Zähne bekam - zumindest solange er zu ihr gehört hatte -, und er mußte sich und die anderen auch verteidigen können. Deshalb hatte er gelernt, alle Waffen, die für ihn in Frage kamen, so meisterhaft wie möglich zu beherrschen. Aber nur zur Verteidigung, nicht zum Angriff und nicht zum Bedrohen anderer Menschen.

Und doch hatte er das nun getan.

Er hatte auf einen Fremden geschossen.

Dann war er davongelaufen.

Er wußte plötzlich, daß er in der vergangenen Nacht schon einmal getötet haben mußte; unter seinen Fingernägeln klebte getrocknetes Blut, das keinesfalls von ihm selbst stammte. Aber er konnte sich nicht erinnern, was sich da abgespielt hatte.

Er war nahe daran, den Verstand zu verlieren.

Er hatte getötet? Er, dem selbst eine Schlägerei schon zuwider war und der froh über seine muskulöse Gestalt war, die allein schon ausreichte, viele andere einzuschüchtern. Nur wenige trauten sich wirklich an ihn heran.

Und nun schien alles so erschreckend anders.

»Warum ich?« murmelte er. »Was geschieht mit mir? Was tue ich?«

Da war ein vages Erinnerungsbild; ein verschwommener Schatten: Ein Mann, der ging und aussah wie eine Katze ohne Fell. Aber war es nicht doch nur ein böser Traum gewesen?

»Lieber…«

Lieber Gott, hatte er sagen wollen. Zu seinem Entsetzen brachte er das Wort jedoch nicht über die Lippen. Etwas in ihm verkrampfte sich dabei. Er konnte seinen Schöpfer nicht anrufen, nicht zu ihm beten und seinen Beistand erflehen!

Das erschreckte ihn noch mehr als alles andere.

»O nein!« flüsterte er verzweifelt. »Was soll ich nur tun?«

Die Muskete nachladen… vorsichtshalber…

Mit mechanischen Bewegungen tat er es. »Was ist mit mir passiert?« Er fand keine Antwort. Aber er verspürte plötzlich wieder Durst.

Nicht nach Wasser…

Da war der Drang, Fingernägel und Zähne in Fleisch zu schlagen und Blut zu trinken.

Hercules dumpfes Stöhnen wurde zum verzweifelten Schrei!

***

Tamote hatte eine üble Niederlage erlitten.

Das fraß an ihm.

Nicht, weil er vielleicht persönlichen Ehrgeiz entwickelte und es nicht vertragen konnte, daß jemand besser war als er.

Es ging ihm um das Wohl des Stammes.

Die Männer, die mit Häuptling Katana das Rundhüttendorf verlassen hatten, um zu jagen und Fleischvorräte für den Winter zu beschaffen, vertrauten ihm. Er war ihr Medizinmann, ihr Schamane, ihr Zauberer, der mit den Geistern der Ahnen sprach und die Lebenden mit seinem Zauber schützte.

Noch fühlten sie sich nicht in Gefahr.

Aber sie waren es, dessen war Tamote sicher. Die beiden Fremden waren Zauberer, die gekommen waren, die Krieger der hohen Klippe zu verderben. Zuerst hatte Tamote gedacht, nur der Schwarzhäutige in seiner entsetzlich bunten Kleidung sei ein Zauberer. Ihn hatte er immerhin bei seiner Magie beobachtet. Aber jetzt stellte sich heraus, daß auch der dicke Mann mit dem unaussprechlich langen Namen und dem roten Haar im Gesicht des Zauberns kundig war!

Wer sollte allein gegen solche Gegner bestehen?

Tamote und Katana hatten erst den dicken Mann gefangennehmen lassen. Tamote hatte den Gefangenen dann als Köder benutzt, um damit den Schwarzen zu fangen. Das hatte auch funktioniert; als er Magie benutzte, um seinen Herrn zu befreien, hatte Tamote eingegriffen und ihn kampfunfähig gemacht. Aber als er ihn dann hier im Lager töten wollte, griff der Dicke ein.

Er war durch die Aktion des Schwarzen freigekommen, hatte sich sogar wieder bewaffnen können.

Und er hatte Tamotes Zauber abgewehrt !

Er war also auch ein Zauberer!

Und beide befanden sich hier im Lager. Das entsprach eigentlich nicht Tamotes Absicht. Er hatte die beiden Zauberer unschädlich machen wollen. Doch das Gegenteil war eingetreten. Sie waren jetzt hier und schienen unangreifbarer als zuvor. Es blieb nur eine Möglichkeit, ihrer Herr zu werden - nicht in einer offenen, ehrlichen Auseinandersetzung, sondern durch heimtückischen Mord.

Aber allein der Gedanke daran war schmerzlich.

Tamote war kein Mörder. Er war ein Mann, der sein ganzes Leben lang die Ehre über alles gestellt hatte. Doch jetzt sah er sich immer mehr dazu gedrängt, die beiden Zauberer zu meucheln, weil er ihnen anders nicht mehr entgegentreten konnte, ohne den Kampf zu verlieren.

Er wußte, daß er das nicht den anderen überlassen konnte. Er war sicher, daß jeder der Jäger sein Leben verlieren würde, wenn er einen dieser Zauberer zu töten versuchte. Deshalb mußte er die Männer davon abhalten, Feuerhaar und den schwarzen Schamanen anzugreifen.

Er war auch der einzige, der die Sprache der beiden Fremden verstand. Von einem Moment zum anderen hatte er es gekonnt. Für alle anderen, selbst für den alten Katana, der viel mehr gesehen und erlebt hatte als die anderen Männer, war es nicht viel mehr als unverständliches Geplapper. Tamote nahm an, daß der schwarze Zauberer mit seiner Magie dafür gesorgt hatte, daß Tamote sich mit den beiden in ihrer Sprache unterhalten konnte.

Womit er durchaus recht hatte - nur war das nicht einmal die Absicht des Gnoms gewesen, sondern der ungewollte Nebeneffekt eines seiner Zauberkunststücke…

Umgekehrt - was ihm erst recht nicht klar war - hatten der Gnom und Don Cristofero durch denselben Zauber die Sprache der Natchez erlernt…

Tamote überlegte. Seine Versuche, die fremden Zauberer unschädlich zu machen, waren bisher fehlgeschlagen.

Vielleicht war es besser, zum Schein mit ihnen zu paktieren, sie wohlgesonnen zu stimmen.

Dafür kam ihm entgegen, daß Feuerhaar und der hellhäutige Jäger, der vorhin zum Dorf gekommen war, miteinander stritten. Nur Tamote konnte verstehen, was sie sich an Beschimpfungen an die Köpfe warfen. Seltsamerweise griffen sie dabei nicht zu den Waffen, wie es ein Krieger der hohen Klippe sicher getan hätte. Denn Worte, denen keine Tat folgt, sind nutzlos.

Tamote ging zu Katana.

»Sie streiten«, sagte er.

»Ich sehe«, sagte Katana.

»Was ist deine Meinung dazu?« fragte Tamote.

»Ich verstehe deine Frage nicht, Schamane«, sagte Katana etwas verwundert.

»Auf wessen Seite stehst du, Häuptling? Auf der der beiden Zauberer oder auf der des Ledermannes?«

»Ich stehe auf der Seite der Krieger der hohen Klippe«, erwiderte Katana. »Ich warte ab, wer den Streit gewinnt. Dann überlege ich, was zu tun ist.«

»Feuerhaar und der Schwarze sind unsere Gefangenen«, sagte Tamote. »Schützt den Ledermann das Gastrecht?«

Der Häuptling sah den Schamanen an. »Worauf willst du hinaus?«

Tamote erklärte es ihm.

»Ich werde die Krieger fragen, die den Ledermann ins Lager brachten, ob er ein Gast oder ein Fremder ist«, sagte der Häuptling. Wenig später trat er wieder zu Tamote. »Noch schützt ihn das Gastrecht nicht«, erklärte er. »Er sprach mit unseren Kriegern und erkundigte sich nach Feuerhaar. Er sagte, Feuerhaar sei ein Spanier. Er sagte, er werde mich vielleicht darum bitten, ihm Feuerhaar zu schenken. Er sagte aber nicht, was er mir dafür schenken wolle. Daraufhin forderten die Krieger den Ledermann auf, ihnen zu folgen. Eine Einladung, das Lager als Gast zu betreten, erhielt er nicht.«

»Dann nimm ihn gefangen und laß die beiden Zauberer frei.«

»Damit sie sich sicher fühlen? Das ist ein Ränkespiel, das mir nicht gefällt. Der Ledermann hat niemandem etwas Böses angetan. Die beiden Zauberer dagegen sind verantwortlich für den Tod eines Kriegers. Oder…« Seine Stimme wurde leise, und er sah Tamote nachdenklich werdend an, »oder stimmt das etwa nicht?«

»Ich weiß es nicht anders«, erwiderte Tamote.

»Das ist kein Beweis.« Katana sah wieder zu den sich gegenseitig beschimpfenden Weißen hinüber. Gestern war Tamote ins Jagdlager gekommen, hatte erzählt, er sei von Feuerhaar und dem Schwarzen gefangengenommen worden, und die beiden seien Zauberer. In der Nacht war dann ein Krieger getötet worden von einem Wesen, das nicht Mensch und nicht Tier war. Zugleich hatte Tamote von einem solchen Wesen geträumt.

Das alles deutete auf Zauberei hin.

Es sprach gegen die beiden Fremden.

Auch daß der dicke Mann Spanier sei, einer von denen, die einst diesen Landstrich mit Feuer und langen Messern verheerten und viele Männer, Frauen und Kinder töteten, sprach gegen ihn und seinen kleinen Begleiter. Aber nichts sprach gegen den Ledermann, den niemand kannte.

Außer…

Er wollte den Häuptling bitten, ihm den Mann mit dem roten Haar im Gesicht zu schenken? Das hieß, er kannte ihn und hatte ein starkes Interesse an ihm.

Aber sie beschimpften sich gegenseitig. Was fing jemand mit einem Mann an, den er beschimpfte? Warum wollte er ihn zum Geschenk haben?

»Ich denke darüber nach«, sagte Katana.

Er bahnte sich einen Weg durch die Männer und trat zu dem Ledermann.

»Wir müssen reden«, sagte er. »Folge mir.«

***

Don Cristofero stutzte. Ein Indianer sprach auf deDigue ein und nahm ihn beiseite. Von einem Moment zum anderen kehrte Ruhe ein. Die Männer, die das Zelt und die Weißen bisher umringt hatten, blieben zwar angespannt, griffen aber weder an noch ein.

Etwas verwirrt sah Cristofero in die Runde.

Er suchte nach dem Stammeszauberer, konnte ihn aber nicht mehr entdecken.

In einer spontanen, wilden Reaktion fuhr er zu einer kleinen Gruppe von Kriegern herum, riß beide Arme hoch und brüllte: »Buuuh!«

Sekundenlang geschah gar nichts.

Dann begannen die Männer zu grinsen, einige lachten.

Cristofero grinste zurück. »Barbaren«, murmelte er. Solange sie erheitert waren, dachten sie nicht ans Töten. Vielleicht sollte er den Gnom aus dem Zelt scheuchen, daß er ein paar Purzelbäume schlug und Grimassen schnitt. Ein wenig Pantomime stimmte oft heiter. Allerdings, woran der Dicke weniger gern denken wollte, sollte es schon vorgekommen sein, daß ein verdrießlicher König den Hofnarren köpfen ließ.

Irgendwie mußten sie hier verschwinden. Es sah nicht so aus, als habe er trotz seines bisherigen Erfolges besonders gut gegen die Rothäute gepunktet. Es sah eher nach einem Patt aus. Nach wie vor hieß es, aus diesem Lager zu entkommen, und das so schnell wie nur eben möglich.

Cristofero tauchte wieder ins Zelt ein und schlug das Leder der ›Tür‹ zurück. Schlagartig wurde es nahezu dunkel im Innern des Zeltes, aber dafür konnte von draußen niemand mehr einen Blick riskieren auf das, was sich hier drinnen tat.

Cristofero sah ein eigenartiges Leuchten, und er hörte den Gnom sonderbare Worte murmeln.

»Auch das noch«, murmelte er. »Er wird doch wohl nicht schon wieder zaubern? O nein!«

O doch.

***

Nicole versuchte der Spur zu folgen, die der Flüchtende hinterlassen hatte. Abgeknickte Zweige, Eindrücke im weichen Boden. Aber sie war keine geübte Spurenleserin, und als eine andere Fährte die erste kreuzte und sich dann auch noch weitere mit ihr vermischten, war sie mit ihrer Kunst am Ende.

Sie blieb stehen und atmete tief durch. Was sollte sie tun?

Dem Fremden weiter folgen oder es einfach aufgeben?

Natürlich konnte sie ihm auch weiter nachsetzen. Mit Zamorras Amulett und der Zeitschau war das kein Problem. Und vielleicht war es auch wichtig; vielleicht hatte Eva ja tatsächlich recht mit der Behauptung, es handele sich bei dem Wesen um etwas Magisches, Nichtmenschliches. Ein Wer-Wesen.

Aber… sie waren nicht hier; um irgendwelche schwarzmagischen Geschöpfe zu jagen, sondern um offene Zeitkreise zu schließen. Was sich hier abspielte, war Vergangenheit. Es war zwar durchaus möglich, daß einer von ihnen getötet wurde. Aber andersherum wurde es schon schwieriger. Wenn sie in der Vergangenheit jemanden töteten - selbst wenn es sich um einen Dämon handelte -, dessen jetziges Wirken eine größere Rolle für die Gegenwart spielte, waren die Folgen nur schwer absehbar.

Immerhin waren es bis zum Jahr 1998 nur 322 Jahre! Das war ziemlich wenig, wenn es darum ging, ein Paradoxon wieder auszugleichen. Abgesehen davon, daß es nur eine Theorie war, daß die Zeit bei leichten Veränderungen von selbst für eine Korrektur sorgte. Das mochte vielleicht über ein paar Jahrtausende funktionieren, oder bei Wesen, die keine besondere Bedeutung für die Gegenwart hatten.

Wenn sie einen Hirsch oder einen Hasen erlegten, um den zu braten und sich von seinem Fleisch zu sättigen, würde dieses eine Tier sicher keinen besonderen Einfluß auf den Rest der Population haben. Wenn es allerdings eines, der letzten überhaupt in dieser Zeit und dieser Gegend war, waren die Folgen schon weitreichender.

Oder wenn durch ihr Eingreifen in dieser Zeit einer der Vorfahren von George Bush zu Tode kommen und dadurch in einer Generationenkette besagter George niemals geboren werden und daher auch kein Präsident der USA werden würde - hätte dann seine ›Ersatzperson‹ sich ebenso bereitwillig bereit erklärt, den Golfkrieg gegen Saddam Hussein zu beginnen, oder hätte er, mit etwas mehr Vernunft begabt als der tatsächliche Amtsinhaber, der lange vor seiner Präsidentschaft einmal geäußert hatte, es gäbe ›wichtigere Dinge als den Frieden‹, auf eine diplomatische Lösung hingewirkt?

Oder George Wilkes Booth, der Mörder Abraham Lincolns - wenn es ihn nicht gegeben hätte, wie sähe dann die Liste der amerikanischen Präsidenten heute aus?

Gedanken, mit denen sich jeder Zeitreisende beschäftigen mußte. Eingriffe in die Vergangenheit bedeuteten immer das Risiko einer Veränderung, die auch die Gegenwart betraf und möglicherweise sogar die Zeitreise selbst ad absurdum führten beziehungsweise unmöglich machten, was wiederum bedeute, daß die Vergangenheit unverändert stattfand, was wiederum die Zeitreise auslöste, welche ihrerseits dafür sorgte, daß…

Das tückischste aller Paradoxa; eine endlose Schleife der Unmöglichkeit.

Das Raum-Zeitgefüge hatte bisher einige dieser Paradoxa aushalten müssen. Wie viele es noch überstand, ohne im Chaos zu zerbrechen, wagte niemand zu prophezeien.

Wobei nicht einmal etwaige künftige Paradoxa in die Rechnung einbezogen waren.

Denn jeder ging wie selbstverständlich davon aus, daß die Gegenwart, aktuell also das Jahr 1998, der einzige feste Bezugspunkt war, das Ende der Entwicklung. Die Zukunft war unbestimmt und noch formbar.

Wirklich?

Was, wenn das ein Trugschluß war? Wenn ein Zeitreisender aus der Zukunft kam und Veränderungen in der Gegenwart vornahm, die für ihn ja Vergangenheit darstellte? Oder noch weiter zurück in der Vergangenheit der Gegenwart?

Bei einer unfreiwilligen Reise in die Zukunft hatten Zamorra und Nicole das Jahr 2058 kennengelernt und die darin herrschenden chaotischen Zustände, die durch eine Manipulation in der Vergangenheit hervorgerufen worden waren. Sie hatten alles daran gesetzt, diese Manipulation beziehungsweise deren Wirkungen zu blockieren und abzukapseln. Dadurch hofften sie, die in Zukunft herrschende Hölle auf Erden rückgängig gemacht zu haben. [1]

Aber wer sagte ihnen, daß sie dadurch nicht etwas noch Schlimmeres ausgelöst hatten?

Oder daß die Zeit sich selbst dahingehend korrigierte, daß es noch andere Möglichkeiten gab, das erlebte, zukünftige Chaos hervorzurufen?

Nicole schüttelte sich, versuchte die Überlegungen zu verdrängen, die bei jeder Zeitreise automatisch wieder auftauchten.

Sie befanden sich jetzt in der Vergangenheit, um eine bestimmte Sache zu erledigen, und dabei sollte es bleiben. Keine weitergehenden Eingriffe, deren Auswirkungen unkalkulierbar blieben!

Gut, sie hatten schon einige Male eingegriffen und Korrekturen vorgenommen aber nur dann, wenn die Gegenwart diese Korrekturen zwingend erforderte, weil sie sonst nicht in der bekannten Form hätte weiterbestehen können. Wenn zum Beispiel andere Zeitreisende vorher versucht hatten, etwas zu ändern und dadurch ein Paradoxon zu erzeugen, das nachträglich verhindert werden mußte und konnte.

Denn irgendwie schien der Zeitstrom, schien das Raum-Zeitgefüge über eine Art ›Datenpuffer‹ zu verfügen, in dem für eine Weile verschiedene Aspekte der gleichen Entwicklung nebeneinander existieren konnten. So etwas wie jene parallele Existenzebene, über die Merlins andere Tochter Sara Moon derzeit wachte, oder so etwas wie die Echsenwelt, die durch ein Zeitexperiment der DYNASTIE DER EWIGEN vor über 60 Millionen Jahren von der Erde abgespalten wurde und auf der anstelle der Menschen die Saurier zur beherrschenden intelligenten Spezies wurden - bis die Entropie die Echsenwelt nach all den Jahrmillionen schließlich doch auslöschte…

Alles unter Kontrolle…

Nicole seufzte und kehrte um. Es war nicht ihre Aufgabe, das Wer-Wesen zu jagen.

Sie mußte sich um Zamorra kümmern und darum, daß sie Don Cristofero und den Gnom fanden, damit Eva als ›Katalysator‹ wirken konnte, um die Zeitkreise zu schließen. Um das Wer-Wesen mochten sich Zeitgenossen kümmern. Und wenn das Biest noch weitere Menschen ermordete, dann war das im Laufe der Zeit längst geschehen. Vielleicht würde sogar eines der Opfer, sofern ein getötetes Wer-Wesen es nicht mehr reißen konnte, weiterleben, Kinder zeugen, die die Mutter von Booth oder Bush ermordeten, bevor der eine oder der andere das Licht der Welt erblickte, woraufhin entweder Lincoln Präsident blieb und vielleicht eine ganz andere Nachfolgerkette hinter sich her zog, beziehungsweise George Bush nicht geboren wurde…

»Du machst dich verrückt, Mädchen!« schalt sich Nicole. »Hör endlich auf, dich mit diesem Wenn-und-aber-und-was-aber-wenn-doch-nicht-Chaos herumzuplagen! Sieh zu, daß du selbst überlebst!«

Das stieß schon im nächsten Moment auf Schwierigkeiten.

Sie hatte zu wenig an ihre Umgebung gedacht, war zu unaufmerksam gewesen.

Etwas sprang sie an und schleuderte sie zu Boden, und über ihr öffnete sich ein stinkender Rachen mit langen, scharfen Zähnen, der nach ihrer Kehle schnappte!

***

Zamorra öffnete die Augen. Über sich sah er ein von langem blondem Haar umrahmtes hübsches Mädchengesicht.

»Hallo, Engel«, murmelte er. »Nett von Petrus, daß er mir eine so attraktive Empfangsdame zur Verfügung stellt.«

»Zur Verfügung?« fuhr Eva ihn empört an. »Ich stehe nicht zur Verfügung - weder dir noch einem anderen Mann!«

»Was bedeutet, daß ich nicht im Himmel, sondern in der Hölle gelandet bin«, seufzte Zamorra. Er tastete nach seiner Brust. »Was ist denn hier los? Schon verheilt?«

»Dein Amulett hat die Kugel aufgefangen«, erklärte Eva. »Nett, daß du schon wieder so gut dabei bist, daß du dumme Sprüche reißen kannst. Kannst du auch aufstehen? Sind deine Rippen noch heil?«

»Sofern mir nicht jemand eine rausgerupft hat, während ich geschlafen habe, um daraus eine neue, freundlichere Version der Spezies Frau zu schaffen… mal sehen.« Zamorra richtete sich vorsichtig auf, sah an sich herunter, tastete sich wieder ab und kam dann langsam, aber zügig ganz auf die Beine.

»Eine freundlichere Version der ›Spezies Frau‹ zu schaffen, ist völlig unmöglich«, erklärte Eva. »Als Gott den Mann schuf, übte sie noch. Als sie die Frau schuf, hat sie schon perfekt gearbeitet. Und was perfekt ist, muß nicht mehr verbessert werden.«

Zamorra hustete, machte ein paar rasche Bewegungen und hustete wieder. »Hast du 'ne Ahnung«, murmelte er. »Wo steckt eigentlich Nicole?«

»Die sucht deinen Mörder.«

»Also bin ich doch tot. Das heißt, ich muß in der Hölle sein.«

»Hör auf, Blödsinn zu reden.« Eva trat zu ihm und berührte seine Brust vorsichtig. »Tut das weh?«

»Ein wenig.« Er langte selbst zu und drückte etwas stärker. »Bluterguß, schätze ich. Prellung. Aber die Rippen scheinen tatsächlich noch heil zu sein.« Er krümmte sich zusammen, streckte sich wieder und verzog dabei das Gesicht. »Der Schmerz ist erträglich. Wie sich gebrochene Rippen anfühlen, weiß ich«, versuchte er Eva zu beruhigen, »seit ich als Kind mal von Nachbars Kirschbaum gefallen bin. Erfreulicherweise erst, nachdem ich mir den Bauch mit den Kirschen vollgestopft hatte…«

»Das ist die Schwerkraft«, erklärte Eva. »Die zieht volle Männerbäuche nach unten.«

»Damals war's noch ein Kinderbauch. Und wenn dieser Isaac Newton die Schwerkraft nicht erfunden hätte, wär' das auch nicht passiert.«

»Erfunden? Du bist immer noch ein Kindskopf. Er hat sie nicht erfunden, sondern nur erklärt.«

»Ach, daran kannst du dich noch erinnern?« grinste Zamorra. »Dann kommt ja vielleicht bald auch der Rest deiner Erinnerung zurück - au! Was soll das?«

Sie hatte leicht mit den Fingern gegen seine Brust geschnippt.

»Es soll dich daran erinnern, daß du zur Spezies Mann gehörst. Wehleidig, jammernd…«

»Sieh zu, daß ich dich nicht übers Knie lege«, drohte er. »So frech wie du stellt sich nicht mal Nicole an. Übrigens, als ganz ernsthafte Warnung: Laß diese Art von Sprüchen in dieser Zeit nicht anderen Männern gegenüber hören. Vor allem die Eingangsdiskussion über Gott als Frau. Könnte sein, daß man dich sonst als Hexe verbrennt.«

»Viel heißer als dieses Sommerwetter kann's dabei auch nicht werden«, erwiderte sie leichthin, um gleich finster hinzuzufügen: »Und schlag mir jetzt nicht vor, ich sollte mich ausziehen, wenn's mir zu heiß ist… Männer«

»Ich habe doch gar nichts gesagt!« stieß Zamorra unschuldsvoll hervor.

»Aber gedacht!«

»Frauen!« seufzte Zamorra. »Stets voller Vorurteile uns Männern gegenüber…«

Sie wurde ernst. »Nicole ist eigentlich schon lange weg. Was meinst du, schaffst du es, ihr zu folgen? Vielleicht ist ihr etwas passiert?«

»Wenn du mich schwachen, wehleidigen Mann notfalls trägst, falls ich zusammenklappe, schaffe ich alles«, sagte Zamorra. »Oder wenigstens fast alles.«

Sie sah ihn skeptisch an. Es war ihr nicht entgangen, daß er zeitweilig etwas schwerer atmete und die Schmerzen zu unterdrücken versuchte, die von seiner Brust ausgingen. Langsam knöpfte er Hemd und Wams wieder zu.

»Dann los«, sagte-sie und setzte sich in Bewegung.

Zamorra folgte ihr.

Die Schmerzen hinderten ihn daran, sich schnell zu bewegen. Offenbar war doch mehr verletzt, als er selbst glaubte. Eva merkte, daß er hinter ihr zurückfiel, und wartete auf ihn.

Aber sie bewegte sich leichtsinnig. Unmittelbar über ihr lag eine kleine Schlange auf einem querhängenden Ast, ohne daß sie sie bemerkt zu haben schien. Zamorra machte sie darauf aufmerksam.

»Die Schlange ist ungiftig«, erklärte Eva zu seiner Überraschung. »Und sie will mir auch nichts tun. Ich lasse sie ja auch in Ruhe.«

Das klang, als habe sie mit der Schlange kommuniziert.

Eva lächelte.

»Ich verstehe mich mit Schlangen sehr gut«, sagte sie.

Zamorra atmete tief durch. »Könnte es sein, daß wir dir deinen Namen nicht so ganz zufällig gegeben haben?«

»Du meinst die biblische… Moment mal, woher weiß ich davon? Ich muß einmal davon gehört oder gelesen haben, aber ich weiß auch, daß es nicht die Religion ist, mit der ich aufgewachsen bin.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Verflixt, wenn da nicht so viele Fragmente wären, mit denen ich nichts anfangen kann… und wenn sie wenigstens zueinander passen würden! Ich weiß es nicht, Zamorra.« Sie breitete die Arme aus und zeigte ihm die Handflächen. »Ich weiß nur, daß ich Schlangen verstehe.«

»Du kannst dich mit ihnen unterhalten?«

»Du meinst, sie zischen mich an und ich zische zurück? Das ist es nicht. Es ist eine andere Art der Verständigung. Auch keine Telepathie, wenn du das meinst. Etwas ganz anderes, das ich nicht beschreiben kann. Ich verstehe sie einfach.«

Zamorra schloß die Augen.

Er dachte an den Kobra-Dämon Ssacah. Vielleicht würde Eva auch gegenüber diesem Ungeheuer mit seinen unzähligen Messing-Ablegern hilfreich sein können. Wer seinen Gegner versteht, kann seine Handlungen vorausberechnen…

Aber er verzichtete darauf, das jetzt zu erwähnen. Er wollte sie nicht über Gebühr fordern, und erst recht nicht verwirren. Jetzt waren sie in der Vergangenheit, hatten ein Ziel. Und wenn diese Aufgabe erledigt war, dann erst lohnte es sich, über andere Dinge zu reden.

Langsam gingen sie weiter.

Und dann blieb Eva plötzlich stehen.

»Vorsicht!« stieß sie hervor. »Er ist ganz nah!«

»Wer?« fragte Zamorra.

»Der Feind!«

Unwillkürlich griff er nach der Waffe…

***

Der Gnom zuckte zusammen, als Don Cristofero ihn ansprach. Aber das machte ihm jetzt nichts mehr aus. Er war mit seinem Zauber fertig. Die Magie wirkte und ließ sich dabei nicht mehr von der Unterbrechung durch den polternden Adeligen stören.

»Was hat Er denn jetzt schon wieder angestellt?« fuhr Cristofero den Namenlosen an.

Der Gnom sah auf. »Herr, Eure gütige Erlaubnis vorausgesetzt, habe ich einen Zauber angewandt, der zu unserer Befreiung aus dieser mißlichen Situation führen wird.«

»Er hat meine gütige Erlaubnis aber nicht!« grollte Don Cristofero.

»Verzeiht, Herr, aber so oder so ist es nun zu spät. Der Zauber ist aktiv und wirksam. Mich dünkt, daß wir in wenigen Augenblicken dieses Lager unangefochten verlassen können. Vielleicht gelingt es uns sogar, unsere Packesel und Euer Reitpferd mit uns zu nehmen. Die wilden Heiden werden uns äußerst wohlgesonnen sein.«

Cristofero seufzte.

Er sah in dem wenigen Licht, das durch die wettergeschützte Rauchabzugöffnung des Zeltes hereinfiel, die Utensilien, die der Gnom um sich herum ausgebreitet hatte. »Hat Er etwa mit diesem scheußbaren Gerödel dieses heidnischen Wilden experimentiert? Hat Er den Verstand verloren?«

»Herr, welche Eurer Fragen darf ich zuerst beantworten?« fragte der Gnom trocken.

Cristofero packte ihn am Kragen und zerrte ihn empor, stellte ihn auf die Beine. »Wehe Ihm, wenn Er wieder Unfug gezaubert hat! Wir müssen hier verschwinden, und das möglichst still! Ich weiß nicht, was die Indianer mit diesem Teufel deDigue zu schaffen und zu bereden haben, aber im Augenblick sind sie gerade mal recht freundlich, und wenn wir auch freundlich zu ihnen sind… beim Zeterhorn der Panzerhomschrexe, wie Professor Zamorra sich zu artikulieren pflegt, was ist das für ein verteufelter Lärm da draußen?«

In der Tat war es im Lager laut geworden.

Ein wenig klang es wie Kriegsgeschrei - auf jeden Fall aber sehr streitbar und ungeduldig.

Cristofero wandte sich dem Ausgang zu, schob mit einer Hand den neugierig drängelnden Gnom zurück und schob das Leder vorsichtig beiseite, um nach draußen zu spähen.

Er erstarrte.

»Was ist, Herr? Was seht Ihr?« hechelte der Gnom ungeduldig.

»Heilige Jungfrau Maria!« ächzte Don Cristofero und bekreuzigte sich. Er war sehr bleich geworden.

»Das glaube ich Euch wirklich nicht«, protestierte der Gnom. »Es muß sich dabei schon um eine Wahnvorstellung handeln.«

»Hä?« ächzte Cristofero. »Was faselt Er?«

»Ihr sagtet, Ihr sehet die Heilige Jungfrau…«

»Schwachkopf, alberner!« fuhr Don Cristofero ihn an. »Ich sehe erwachsene Männer, die sich streiten und prügeln - um…« Seine Stimme versagte.

Der Gnom drängte sich an ihm vorbei.

Jetzt konnte er auch hören und verstehen, wovon draußen bei den Indianern die Rede war.

Tief atmete er durch, schluckte und bemühte sich, die Fassung einigermaßen zu bewahren.

Die Indianer stritten sich um Don Cristofero.

Aber nicht, wer ihn töten dürfe.

Sondern, wer ihn als seinen Lebensgefährten in seine heimatliche Hütte führen dürfe…

***

Nicole handelte instinktiv. Sie hebelte den Gegner mit einem Kniestoß über sich hinweg und rollte sich sofort zur Seite, um dann aufzuspringen. Verblüfft betrachtete sie den Mann, der Mühe hatte, wieder auf die Beine zu kommen.

Es war derjenige, der auf Zamorra geschossen hatte!

Vergeblich suchte sie an ihm Raubtiermerkmale; immerhin hatte er doch gerade versucht, ihr die Kehle durchzubeißen. Aber in diesem Augenblick wirkte er auf sie nur wie ein ganz normaler Mensch.

Sofern man seine beeindruckende Statur als ›normal‹ ansehen konnte; der Mann war ein Riese. Nicole sah es als ein kleines Wunder an, daß sie genügend Kraft besessen hatte, dieses Gewicht über sich hinwegzuschleudern.

Nur ein paar Schritte entfernt entdeckte sie die Muskete.

Sie hob sie auf und richtete sie auf den Unbekannten. Der hatte immer noch Schwierigkeiten, aufzustehen. War er verletzt?

Nicole blieb mißtrauisch. Es konnte ein Trick sein.

Seine Augen flackerten, als er die Waffe auf sich gerichtet sah. Abwehrend hob er die Hände. »Nicht… nicht schießen, bitte«, preßte er in jenem altbackenen Französisch hervor, das im 17. Jahrhundert gesprochen worden war.

Nicole dachte daran, daß er den Paralyse-Strahl aus dem Blaster mühelos verkraftet hatte. Deshalb hielt sie die Waffe weiterhin auf ihn gerichtet. Vor einer soliden Bleikugel schien er sich zu fürchten.

Irgendwie war es paradox, überlegte sie. Zamorra hatte den Musketenschuß relativ heil überstanden, und der andere den Strahl aus der Energiewaffe. Wenn es nicht so ernst gewesen wäre, hätte sie darüber schmunzeln können.

»Warum haben Sie mich angegriffen?« fragte sie. »Wer sind Sie?«

»Ich? Ich… ich soll Sie angegriffen haben, Mademoiselle?« staunte er. »Ich weiß nicht… ich kann mich nicht erinnern… ich…« Er schluckte heftig. »Ich bin Hercule.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Nur Hercule. Meinen Familiennamen habe ich abgelegt.« Seine Stimme klang etwas unsicher. Im gleichen Moment konnte Nicole einen Teil seiner Gedanken auffangen. Hercule hatte hier einen ganz neuen Anfang machen wollen. Er wollte nicht, daß jene ihn fanden, die ihn zum Militärdienst pressen wollten, weil er im geeigneten Alter war, Soldat zu werden. Deshalb war er nach Amerika gegangen, deshalb hatte er alle Brücken hinter sich abgebrochen und verleugnete selbst seinen Familiennamen…

Aber im nächsten Moment schob sich wieder etwas dazwischen. Wie eine massive Wand! Sie konnte seine Gedanken nicht mehr lesen!

Das war seltsam. Sie hatte nicht gemerkt, daß er eine mentale Sperre besaß, die er nach Belieben aktivieren oder außer Kraft setzen konnte. Es geschah völlig ohne sein Zutun.

Hier stimmte etwas nicht…

Stand der Mann unter einer fremden Gedankenkontrolle?

Und weshalb hatte er eben Reißzähne und Krallen besessen, zeigte diese jetzt aber nicht mehr?

Sie überlegte sich, ob sie Zamorras Amulett zu sich rufen und den Mann damit einer Kontrolle unterziehen sollte. Sie wußte nicht, was sie von ihm zu halten hatte.

»Bitte, können Sie die Waffe nicht woandershin richten?« unterbrach er ihre Überlegungen. »Ich tue Ihnen wirklich nichts.«

»Das sah eben noch ganz anders aus«, gab sie zurück.

»Ich weiß beim besten Willen nicht, wovon Sie reden«, sagte er. »Und überhaupt, wie haben Sie es geschafft, mir die Muskete abzunehmen? Und wieso liege ich hier auf dem Boden? Was ist überhaupt geschehen?«

Log er sie an? Oder besaß er wirklich keine Erinnerung an das, was sich eben erst abgespielt hatte?

Sie konnte es nicht herausfinden. Mit ihren Para-Sinnen drang sie nicht mehr zu ihm durch. Aber sie probierte etwas anderes aus.

Es war zwar nicht gerade fair, aber sie wollte sicher sein. Wenn er tatsächlich unter einem fremden Einfluß gestanden hatte, der jetzt fort war, mußte er auch körperlich anders reagieren als noch vor wenigen Minuten. Das ließ sich aber herausfinden.

Deshalb ließ sie zwar die Muskete sinken, was für ein erleichtertes Aufatmen bei ihrem Gegenüber sorgte. Aber sie zog wieder den Blaster und feuerte ihn ab. Das konnte dem Mann nicht weiter schaden, als daß er für ein paar Stunden ohne Besinnung war. Danach würde er erwachen, ohne unter irgendwelchen Nachwirkungen zu leiden.

Seine Augen wurden groß, als er die seltsam geformte Waffe in ihrer Hand sah - und dann sank er unter dem fürrenden Elektroblitz lautlos zusammen.

Nicole näherte sich ihm vorsichtig und vergewisserte sich, daß er ihr nichts vorspielte. Aber allem Anschein nach hatte es diesmal funktioniert.

Warum aber vorhin nicht?

Was war das für eine Kraft, die ihn dermaßen manipulierte und sich jedem Zugriff entzog?

Oder hatte sie es mit zwei verschiedenen Personen zu tun? Hatte sie sich getäuscht? Gab es nur eine Ähnlichkeit in Statur und Kleidung?

Sicher nicht, sonst hätte sie vorhin nicht die Veränderung seines Bewußtseins gespürt, diese blitzschnelle Abschirmung, die sie auch jetzt nicht mehr durchdringen konnte. Wer aber war der unsichtbare Kontrolleur?

Sie zuckte mit den Schultern.

Der Hüne blieb ihr ein Rätsel.

Was nun? Ihn einfach hier liegenlassen?

Verdrossen stellte sie fest, eben nicht weit genug gedacht zu haben. Sie konnte ihn sich nicht einfach über die Schulter laden und mitschleppen. Sie konnte ihn jedoch auch nicht einfach hilflos, paralysiert, hier zurücklassen. Jedes Tier, das vorüberkam, konnte sich über ihn hermachen - und logischerweise auch jeder Mensch. Wenngleich letztere Aussicht ihr recht unwahrscheinlich erschien. Aber wilde Tiere waren hier an der Tagesordnung.

»Verdammt noch mal«, murmelte sie. »Wie man's macht, macht man's verkehrt…«

Nun gut, es war nicht allzuweit bis zu der Lichtung, und sie konnte zumindest Eva informieren. Vielleicht war auch Zamorra inzwischen wach. Dann konnten sie sich zu dritt mit dem Mann befassen, wenn er wieder erwachte. Wahrscheinlich hatte Zamorra auch noch ein paar Tricks auf Lager, ihm magisch auf den Zahn zu fühlen, die Nicole nicht präsent hatte.

Und für ein paar Minuten konnte sie Hercule sicher hier zurücklassen.

Sie atmete tief durch. Sie bückte sich, um die Muskete neben dem Paralysierten abzulegen, entschied sich dann aber wieder anders. Nach dem, was sie bisher mit ihm erlebt hatte, konnte es sein, daß er früher als erwartet wieder erwachte - vielleicht schon in ein paar Minuten. Daß die Paralyse diesmal Wirkung gezeigt hatte, bewies ja nicht, daß die Dosis ausreichte, ihn nachhaltig außer Gefecht zu setzen. Bei normalen Menschen reichte sie bei der aktuellen Einstellung des Blasters für zwei bis drei Stunden. Aber bei Hercule…? Selbst ohne magischen Einfluß war er durch seine Körpermasse alles andere als normal. Vielleicht wurde er allein dadurch schneller mit dem Elektroschock fertig.

Und dann wollte sie es nicht riskieren, ihrerseits einmal mehr in die Musketenmündung zu schauen.

Also nahm sie die Waffe mit..

Aber sie kam nicht weit.

***

Robert deDigue war nicht unfroh gewesen, als Häuptling Katana ihn zu einem kleinen Gespräch unter vier Augen beiseite genommen hatte.

Begegnungen mit diesem Großmaul Cristofero waren meist recht unerfreulich. DeDigue mochte den spanischen Edelmann nicht, der sich ständig in den Vordergrund zu spielen pflegte und damit auch noch oft genug Erfolg hatte, obgleich ihm alle nötigen Fähigkeiten fehlten. Dieses Manko glich er immer mit seinem großen Mundwerk aus.

Berater des Königs nannte er sich überall!

Der vierzehnte Ludwig hatte ihn zum Teufel geschickt, seinen selbsternannten Berater, der wie ein Parasit am Hof lebte, wenn er nicht zwischendurch mal Castillo Montego heimsuchte, sein Schloß an der Loire, das ihm Ludwig zur Verfügung gestellt hatte, weil die Linie der Montagnes ausgestorben war, wie es hieß. Es hieß aber auch, Don Cristofero sei an diesem Ausgestorbensein nicht ganz unbeteiligt gewesen, weil er anders nicht wieder an Geld gekommen wäre.

Er verpraßte seinen Besitz schneller, als andere Leute ihr Hemd wechseln konnten.

Auch Château Montagne, von ihm Castillo Montego genannt, war inzwischen verschuldet.

Nun, dort konnte Cristofero mittlerweile keinen Unfug mehr anstiften. Jetzt, in der neuen Welt, war er auf sich allein gestellt. Er hatte es immerhin fertiggebracht, eine Expedition ins unbekannte Indianerland auszurüsten. Aber seine Leute waren ihm unterwegs alle davongelaufen.

Bis auf den Gnom.

Der war der einzige Punkt, den deDigue dem Spanier positiv anrechnete.

Der verwachsene kleine Bursche, dieser Unglücksrabe par excellence, wäre vielleicht längst nicht mehr am Leben, wenn Don Cristofero ihn nicht unter seine Obhut genommen hätte. Menschen wie der Gnom wurden ihrer körperlichen Mißbildung wegen verspottet und ausgestoßen. Der Gnom hatte sich mit Magie befaßt und sich dadurch trotz aller Widrigkeiten einigermaßen durchs junge Leben schlagen können. Aber es fehlte nicht viel, und die Inquisition, die immer noch eine gewisse Macht besaß, hätte sich mit ihm befaßt. Dann wäre er als Hexer verbrannt worden. Auch im 17. Jahrhundert loderten die Scheiterhaufen vielerorts noch hell.

Robert deDigue wußte, was es hieß, ein Ausgestoßener zu sein. Er war das Kind einer Zigeunerin - und des Teufels !

Er hatte sich damals alles, was er erreicht hatte, schwer erkämpfen müssen. Er kam von ganz unten, und er wollte nach ganz oben. Er hatte seine Herkunft verleugnen müssen, um überhaupt mit jemandem reden zu können. Er hatte Rückschläge erlitten.

Aber er war wieder da.

Mittlerweile hatte er einige Tode erlebt, und es gab ihn immer noch. Das war das einzige, was er nicht seiner eigenen Durchsetzungskraft zu verdanken hatte; den Weg nach Avalon hatte man ihm mit in die Wiege gelegt.

Und selbst die Unsterblichkeit gab es nicht umsonst…

Nichts auf der Welt gab es umsonst. Für alles zahlte man einen Preis.

Aber man konnte versuchen, das Beste daraus zu machen.

Derzeit war deDigue wieder einmal dabei, genau daran zu arbeiten. Er erkundete diesen Teil der neuen Welt, um herauszufinden, ob man mit den Einwohnern Handel treiben konnte.

Er besaß eine Vollmacht des vierzehnten Ludwigs. Daraus ging hervor, daß jeder Diener des Staates, vom Beamten bis zum Soldaten, von Robert deDigue angewiesen werden konnte, ihn zu unterstützen, unabhängig von Dienstrang oder Funktion. Es hatte den einstigen Zigeunerjungen eine Menge Überzeugungsarbeit, eine Menge Argumente, eine Menge Dienstleistungen und vor allem eine Menge guten alten Weines und hübscher junger Frauen gekostet, den Sonnenkönig zur Unterschrift dieses Dokuments zu bringen und vor allem, auch noch das königliche Siegel darauf zu pressen, was noch wichtiger war.

Majestäts Gemahlin ahnte sicher von den Vergnüglichkeiten, die deDigue dem König hatte zukommen lassen. Aber die gute Maria Theresia hatte selbstverständlich auch ihre kleinen erotischen Geheimnisse, von denen jeder bei Hofe durchaus informiert war…

Die Vollmacht hatte deDigue auf der Insel Española benutzt, um mit einem Kommando Soldaten eine Rotte Ghouls niederzumachen. Und - natürlich - war auch Don Cristofero in die Sache verwickelt gewesen.

Der Mann war wie ein Fluch. Was auch immer deDigue in den letzten Jahren anfaßte - irgendwie geriet er dabei immer mit dem großmäuligen Spanier zusammen. Andererseits ging es ihm mittlerweile auch schon darum, aufzupassen, was der fette Parasit unternahm, um größeren Schaden rechtzeitig zu verhindern. Denn gerade durch seine Angeberei mochte er für Mißverständnisse sorgen, die später zu Konflikten führen konnten.

So verband deDigue jetzt eigenes Interesse mit Staatsräson.

Für sich selbst wollte er erforschen, mit welchen Eingeborenen man am ehesten Handel treiben konnte und welche Waren sich dafür eigneten.

Für Seine Majestät natürlich auch so ganz nebenbei… und eben ein wachsames Auge auf diesen Montego halten, der mit einer kleinen Expedition die Kolonie verlassen hatte.

DeDigue war hier im Vorteil. Als einzelner Jäger, der im Laufe vieler Jahrzehnte und mehrerer Leben gelernt hatte, Entbehrungen zu ertragen und sich auf jeden Fall immer durchzuschlagen, war er besser an seine Umgebung angepaßt als Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego, der ständig von vorn und hinten bedient werden wollte und die grobe Arbeit den anderen überließ. Nicht auszudenken, er müsse einmal selbst Holz fürs Lagerfeuer sammeln oder einen Hirsch aus der Decke schlagen, ausweiten und in handliche Portionen zerteilen.

Daß Montego jetzt in Gefangenschaft der Natchez geraten war, erfüllte deDigue mit gemischten Gefühlen. Einerseits gönnte er es dem Dicken, einmal ganz unten im Dreck zu sein. Andererseits ahnte er, daß der mit seiner üblichen Prahlerei sogar die Wilden würde beeindrucken können.

Darüber hinaus war deDigue nicht daran gelegen, daß im widrigsten Fall die Rothäute den Dickwanst umbrachten.

Der hatte mittlerweile schon so viel Ärger gemacht, daß deDigue diesen Spaß keinem anderen überlassen wollte…

Aber es drängte ihn auch nicht danach, Don Cristofero tot zu sehen. Da gab's ganz andere Leute, die dieses Schicksal verdienten; mehr oder weniger…

Das war einer der Gründe, weshalb er das Jagdlager der Natchez aufgesucht hatte. Vielleicht konnte er sogar etwas für den Dicken tun und ihn sich damit zur Dankbarkeit verpflichten.

Das würde Don Cristofero dermaßen treffen, daß er vermutlich vor Zorn platzen würde.

Rechtzeitig vorher hatte deDigue die Sprache dieser Indianer erlernt, soweit das an sich möglich war. Sie gehörten zu einer südlichen Gruppe der Natchez, wie die Spanier sie nannten. Der Name kam von einem Begriff aus der Choctaw-Sprache -nakni sakti chata - ›Krieger der hohen Klippe‹. Eigentlich gehörten die Natchez zur Mushkogee-Sprachgruppe, die eigentlich viel weiter nördlich Verwendung fand. Aber irgendwie hatte sie ihren Weg bis hierher gefunden.

Die Natchez allerdings, mit denen deDigue es hier zu tun hatte, sprachen hoka.

Nur wenige Menschen wußten über diese Dinge Bescheid; Robert deDigue war einer davon. Für die meisten war ohnehin ein Indianer wie der andere, und sie plapperten unverständliche Worte vor sich hin, erwiesen sich allerdings als erstaunlich gelehrig in diesen Dingen. Schön für die französischen und spanischen Einwanderer…

DeDigue dagegen hatte sich die Mühe gemacht, die Sprache der Einheimischen zu erlernen. Das hatte er sich schon vor langer Zeit zum Prinzip gemacht. Wer die Sprache eines anderen versteht, kann weniger leicht betrogen werden… Außerdem fiel ihm das Erlernen fremder Sprachen sehr leicht. Vielleicht war es ein Erbe seines Vaters… seines Erzeugers. Immer wieder weigerte er sich innerlich, Asmodis als Vater zu bezeichnen.

Er zuckte zusammen. Gerade hatte Katana, der Häuptling, etwas gesagt, und der in seinen eigenen Gedanken versunkene deDigue hatte es nicht verstanden. Er neigte höflich den Kopf, breitete die Handflächen aus und bat um Verzeihung für seine Unaufmerksamkeit. »Würdest du daher bitte wiederholen, was du zuletzt gesagt hast, Licht der Sonne?«

Es war eine Umschreibung des Häuptlingstitels. Seine Informationen über die Kultur der Natchez waren nicht vollständig; er wußte nur, daß sie zu den Pyramidenbauern gezählt wurden. Nur bestanden ihre Pyramiden nicht aus Stein wie im Land der Ägypter, sondern aus angehäufter Erde, auf der Kultbauten errichten wurden. Der Oberhäuptling der Natchez, Anführer aller Stämme, wurde ›Große Sonne‹ genannt. Daher war es für deDigue logisch, diesen Häuptling, der mit seinen Männern ein Jagdlager fern der festen Rundhütten seines Dorfes bezogen hatte, um Fleischvorräte für die kalte Jahreszeit zu beschaffen - die hier immer noch sommerlicher war als der wärmste Sommer in Frankreich -entsprechend anzureden. Und es war offensichtlich, daß Katana diese höfliche Anrede sehr gefiel.

Ohnehin war der Häuptling von deDigue sehr angetan. Der ›Ledermann‹ trug Kleidung aus Tierhaut und bewies damit, daß er in der Lage war, selbst für sein Fortkommen zu sorgen. Nicht so wie die Reiter mit den eisernen Brustschilden und den Helmen, die einst durch dieses Land gezogen waren, mordend und plündernd, und nicht so wie die Franzosen im Süden, die nichts von den Geistern wissen wollten und statt dessen einen einzigen Gott anbeteten, der gefälligst alles für sie regeln sollte, ohne daß sie ihrerseits etwas dazu taten; aber diesen Gott wollten sie nun auch den Indianern aufdrängen. Gerade so, als hätte der nicht schon genug damit zu tun, auf die Weißen achtzugeben und ihnen bei jeder Kleinigkeit zu helfen - so oft, wie sie ihn anzurufen pflegten. Selbst wenn ihnen mal das Nachtgeschirr aus der Hand fiel…

Unwillkürlich schmunzelte deDigue, als Katana sich dergestalt über die Weißen an sich äußerte und dabei auch anerkannte, daß der ›Ledermann‹ die Sprache der Natchez erlernt hatte. »Du kommst von weither, und es ist natürlich, daß du nicht so sprichst wie unsere Kinder. Aber du hast sehr viel und sehr gut gelernt, ein Biloxi oder Chitimacha oder Mandan könnte es bestimmt nicht besser. Du willst handeln, Ledermann. Was kannst du uns bieten?«

DeDigue überlegte. Dann klopfte er auf sein Gewehr, das neben ihm im Gras lag.

»Feuerwaffen«, sagte er. »Damit könnt ihr das Wild aus größerer Distanz jagen, und ihr könnt euren Feinden großen Schrecken einjagen.«

»Wir haben keine Feinde«, sagte Katana. »Außer den Männern mit der hellen Haut. Und die haben selbst alle Feuerwaffen. Wie könnten wir sie damit erschrecken? Pfeile treffen auch ihr Ziel. Pfeile lärmen nicht so wie Feuerwaffen. Und was ist, wenn wir keine Kugeln mehr haben? Oder kein Pulver? Dann müssen wir es wieder von dir kaufen. Pfeile machen wir selbst. Nein, Ledermann. Feuerwaffen brauchen die Krieger der hohen Klippe nicht.«

»Es dauert lange, einen guten Pfeil zu machen«, sagte deDigue. »Und wenn er abgeschossen ist, ist er fort. Manchmal zerbricht er. Manchmal findet man ihn im erlegten Wild oder im toten Feind wieder. Und man braucht viele Pfeile. Sie sind schwer und groß. Wieviele Pfeile kann ein Jäger bei sich tragen? Zwei Hände? Vier Hände? Zehn Hände? Nein. Die Kugeln sind klein, und man braucht nicht viel Pulver. Man muß es nur ins Gewehr tun. Und schießen. Es geht schneller.«

»Zeige mir, wie schnell du Kugeln schießen kannst. Dann zeige ich dir, wie schnell ich Pfeile schieße.«

»Zeige mir, wie groß der Köcher für deine Pfeile ist. Dann zeige ich dir, wie groß mein Kugelbeutel und das Pulverhorn ist.«

»Wir wollen keine Feuerwaffen«, wehrte Katana ab. »Was bietest du sonst an?«

»Schmuck, der in der Sonne leuchtet und durchsichtig ist. Messer aus Stahl, die Dinge schneiden, an denen eure Klingen zerbrechen. Durch die Körper eurer Feinde gehen sie schneller, als ihr denken könnt.«

»Du redest immer nur von Kampf und Waffen«, sagte der Häuptling. »Hast du auch Dinge, die man nicht zum Töten braucht?«

»Weiche, schmeichelnde Stoffe, aus denen eure Frauen Gewänder nähen können, so bunt, daß jeder euch beneidet.«

»Auch so fest wie Leder?«

»Ich habe eine bessere Idee, Licht der Sonne«, schlug deDigue vor. »Sage mir, was ihr gebrauchen könnt. Dann sage ich dir, ob ich es dir geben kann.«

Katana lächelte.

»Du bist schlau wie ein Kojote.«

»Aber ich heule nicht in der Nacht und reiße nicht eure Tiere«, grinste deDigue.

Der Häuptling grinste zurück. Plötzlich wurde er ernst.

»Es gibt ein Wesen hier, das in der Nacht unsere Krieger reißt«, sagte er. »Ein Tiermensch. Nimm dich vor ihm in acht. Er hat in der vergangenen Nacht einen meiner Männer getötet.«

»Ein Tiermensch?« DeDigue runzelte die Stirn. »Einer, der am Tage Mensch ist und in der Nacht ein Raubtier?«

»In der Nacht und im Traum unseres Schamanen. Frag Tamote. Er hat ihn im Traum gesehen, und der Krieger war tot. Tamote träumte, wie er starb und sah den Mörder.«

»Da hätten wir doch schon mal etwas«, sagte deDigue. »Ich könnte euch von dem Tiermenschen befreien. Dafür würdet ihr mir etwas geben. Vielleicht ein paar Felle.«

»Niemand kann einen Tiermenschen töten«, sagte Katana. »Nicht einmal der Schamane kann das. Tiermenschen werden uns von den Geistern geschickt. Sie kommen, sie töten, und irgendwann gehen sie wieder, wenn sie des Tötens müde sind. Sie haben einen starken Zauber.«

»Ich kann Tiermenschen töten«, sagte deDigue.

Der Häuptling schloß die Augen.

»Du sagst, daß du es kannst«, sagte er.

»Ich kann es«, wiederholte deDigue.

»Sie haben einen starken Zauber«, wiederholte der Häuptling.

Er öffnete die Augen wieder.

»Feuerhaar, den du beschimpftest, und der kleine schwarze Schamane mit dem krummen Rücken und den bunten Gewändern, sind Tiermenschen. Wenigstens einer von ihnen«, schränkte Katana ein. »Aber wer soll sie töten? Sie verfügen über Zauber. Tamote verfügt auch über Zauber, aber ich denke, Tamote ist nicht stark genug. Die anderen sind stärker. Niemand kann sie töten. Sie haben sich befreit, und Tamote wurde vom Zauberlicht getroffen, als er gegen Feuerhaar kämpfte.«

»Schenke mir Feuerhaar und den Schwarzen«, sagte deDigue. »Ich nehme sie mit mir. Dein Volk wird sie nie Wiedersehen.«

»Eben noch sagtest du, du könntest Tiermenschen töten«, erwiderte der Häuptling. »Jetzt sagst du, du würdest Tiermenschen mit dir nehmen. Ich glaube nicht, was du sagst.«

DeDigue sprang auf. »Du nennst mich einen Lügner, Licht der Sonne?«

Auch Katana erhob sich wieder.

»Ein Krieger der hohen Klippe sagt nichts, was er nicht kann. Was kannst du, Ledermann? Tiermenschen mit dir nehmen oder sie töten?«

DeDigue seufzte.

Natürlich waren weder Cristofero noch der Gnom Tiermenschen. Warum also sollte er sie töten? Schon gar nicht den Gnom!

Aber wie sollte er sich jetzt aus dieser verfahrenen Situation wieder herauslavieren? Er war einen Schritt zu weit gegangen, weil er selbst nicht weit genug gedacht hatte. Vorhin, als er sich dem Zeltlager genähert hatte und eine Gruppe Krieger ihn abgefangen hatte, da hatte er gesagt, er werde den Häuptling möglicherweise darum bitten, ihm Don Cristofero zu schenken, und jetzt hatte er diesen Wunsch in anderer Form Katana gegenüber wiederholt.

Und sich damit selbst in die Bredouille gebracht.

Es blieb ihm kaum noch eine andere Möglichkeit. Er würde dem Häuptling und den anderen Jägern nicht klarmachen können, daß die beiden Gefangenen keine Wer-Wesen waren. Sie waren davon überzeugt. Der ominöse Traum des Schamanen sorgte bestimmt dafür; außerdem suchte der Schamane gewiß nach einem Grund, seine Niederlage irgendwie auszugleichen und zu rechtfertigen, um nicht an Autorität zu verlieren.

Also: entweder deDigue befreite die beiden und machte sich damit die Natchez zum Feind.

Oder er brachte Cristofero und den Namenlosen um.

Na schön, dachte er. Wenn es denn sein soll - fange ich mit dem Dicken an. Vielleicht läßt sich dann über den Gnom verhandeln.

Aber er wußte, daß es nicht leicht werden würde. Don Cristofero war ärgerlicherweise ein exzellenter Fechter. Der erwischte mit dem Degen eine Fliege in der Luft. Nicht umsonst hatte er deDigue schon mehr als einmal zum Duell gefordert, und nur die Tatsache, daß der König Duelle streng verboten hatte, hatte bisher einen Kampf verhindert.

Aber das hier war nicht Frankreich. Das hier war die Neue Welt. Der König war weit, und noch weiter des Königs Büttel. Hier würde sich niemand um ein Duellverbot kümmern.

DeDigue war sich nicht sicher, ob er einen fairen Zweikampf wirklich gewinnen würde. Es sei denn, er wählte eine Waffe, mit der sich der Dicke nicht auskannte. Und dann war's nicht mehr fair.

Natürlich gab es noch einen anderen Weg.

Er ging einfach hin und ermordete den Spanier.

***

Tamote war dem Häuptling nicht gefolgt, als dieser den Ledermann beiseite genommen hatte. Warum auch? Erstens hatte Katana ihm nicht angedeutet, er solle sich zu dem Gespräch gesellen, und zweitens hielt Tamote es für wichtiger, die beiden Zauberer unter Aufsicht zu halten.

Irgend etwas taten sie in seinem, Tamotes, Zelt!

Ausgerechnet dorthin hatte Feuerhaar den Schwarzen gebracht! Und Tamote fühlte sich nicht stark genug, die beiden dort wieder zu vertreiben.

Er konnte auch keinen der anderen Männer bitten, ihm dabei zu helfen. Es wäre das Eingeständnis gewesen, daß er allein nicht mit den fremden Zauberern fertig wurde.

Vermutlich argwöhnten die anderen es ohnehin.

Und dann, von einem Moment zum anderen, fühlte Tamote wieder, wie ein fremder Zauber zu wirken begann.

Dieser Zauber war sehr stark.

Tamote konnte ihn zwar abwehren. Aber nur für sich und vielleicht ein, zwei andere Personen. Für mehr war er einfach nicht stark genug.

Es gab nur eines, was er jetzt tun konnte.

Den Häuptling schützen!

Er lief hinüber zu Katana und dem Ledermann und warf seinen magischen Schirm über die beiden.

***

Zamorra entsicherte seinen Blaster. Vorsichtig sah er sich um, sein Blick streifte Eva, die seltsam verloren lächelte. Einen Moment lang hoffte er sie lachen zu hören: »Vergiß es. Das war nur ein Scherz.«

Aber sie lachte nicht.

Sie stand nur starr da und lächelte.

Zamorra fühlte, daß etwas geschah. Magie floß.

Dann ertönte aus dem Dickicht ein seltsamer, wimmernder Laut.

Unwillkürlich fuhr der Dämonenjäger herum.

Sein Amulett reagierte nicht, zeigte keinen Magiefluß an! Dennoch war da etwas! Er konnte es doch mit seinen Sinnen fühlen!

Das Wimmern wiederholte sich.

Langsam hob Zamorra die Waffe. Er hatte sie auf Betäubung geschaltet und bewegte sich auf den Ausgangsort des Geräusches zu.

Plötzlich raschelte Laubwerk, brachen Zweige. Etwas oder jemand raste mit hoher Geschwindigkeit davon.

Als Zamorra vorsichtig Äste beiseite bog, fand er nur noch Spuren eines Wesens, das hier gelauert zu haben schien. Aber es war geflohen.

Vor Eva!

Sie lächelte immer noch, aber es wirkte auf ihn eher wie eine eingefrorene Maske.

»He, was ist?« sprach er sie an.

Sie zuckte zusammen, kehrte in die Wirklichkeit zurück.

»Es ist wieder passiert«, sagte sie.

Es bedurfte keiner weiterer Erläuterungen.

Ihre besondere Para-Fähigkeit, über die sie selbst keine Kontrolle besaß - und auch nicht erlernen wollte, sie zu kontrollieren -, hatte wieder zugeschlagen. Irgendeinem anderen Wesen hatte sie magische Kraft entzogen.

»Wem?« fragte Zamorra nur.

»Dem Feind…«

***

Etwas brach überraschend aus dem Dickicht hervor, rannte Nicole förmlich nieder. Sie stürzte, verlor den Halt. Das andere strauchelte ebenfalls, griff im Fallen nach ihr.

Ein schriller Schrei, ähnlich dem Kreischen einer wütenden Katze, der jemand auf den Schwanz tritt, folgte. Etwas, das scharfe Krallen besaß, schlug nach Nicole und bekam sie zu fassen. Stoff riß; Krallen drangen nicht durch die Gewebelagen, konnten nicht verletzen.

Aber festhalten!

Die wilde Kreatur fauchte. Stinkender Atem schlug Nicole entgegen, die die Waffe verloren hatte. Sekundenlang geriet sie völlig durcheinander. Nach der Begegnung mit Hercule hatte sie nicht mehr mit dieser Attacke gerechnet. Für ein paar Augenblicke wußte sie nicht, was sie zuerst tun sollte - die Kreatur abzuwehren oder nach der am Boden liegenden Waffe greifen.

Dann tat sie beides zugleich.

Und schaffte es nicht.

Denn das seltsame Ungeheuer hatte die Zeit ebenfalls genutzt. Umschlang Nicole mit seinen Armen, kreischte sie fauchend an und verschwand mit ihr in einem rasenden schwarzen Wirbel, dessen grelleuchtendes Rot Nicole fast den Atem nahm. Doch das Rot war ein flammendes Blau, so gelb wie die Glut der Sonne…

Ich werde wahnsinnig! durchzuckte es sie. Das ist doch völlig unmöglich!

Aber nichts war unmöglich.

Nichts war alles, und alles war nichts, und sie war nicht mehr dort, wo sie eben noch gewesen war.

Wasser schäumte brennend heiß über sie hinweg und verbrühte sie mit eisigem Frost…

Und das Ungeheuer fauchte und kreischte nicht mehr, sondern lachte sie höhnisch an!

***

»Ich glaub's nicht«, murmelte Cristofero. »Die prügeln sich darum, wer mich… wer mit mir…« Fassungslos fuhr er herum. »Bist du wahnsinnig?« schrie er den Gnom an. »Was hast du getan? Du… du… du Monstrum!«

Aus weit aufgerissenen Augen starrte der Gnom ihn an und wich zurück. »Herr, ich habe doch nur versucht, uns… äh… Euch… äh… eine Fluchtmöglichkeit… wir müssen weg!« Er stieß es hervor und rannte bereits los, an Don Cristofero vorbei nach draußen ins helle Sonnenlicht.

Sein Herr folgte ihm.

Der Gnom war verwirrt. Mit einem solchen Ergebnis seines Zaubers hatte er nicht gerechnet. Er hatte doch nur Sympathie wecken und die Abneigung einschläfern wollen. Zuneigung! Genau, das war es. Die hatte er erzeugen wollen. Wer jemanden mag, bringt ihn nicht um, hält ihn auch nicht gefangen!

Aber offenbar war dieser Liebeszauber doch falsch gewesen, oder seine Wirkung zu stark. Gestandene Männer waren plötzlich nur noch daran interessiert, sich an Don Cristofero heranzumachen und ihn auf ihr Lager zu schleppen!

»Neeeeeiiiiin!« brüllte der Don, zog den Degen und hielt die Indianer auf Abstand, indem er sich mit ausgestreckter Waffenhand ständig im Kreis drehte, während er hinter dem Gnom herlief. Ich bringe ihn um! dachte er. Ich schneide ihn in winzige Streifen, ich pökele ihn ein! Diesen Irren! Was hat er sich nur dabei gedacht?

Der Gnom dachte sich im Moment nur aus, wie sie beide am ehesten zu den Packtieren gelangen konnten. Die hatten die Indianer samt ihrer Last mit ins Lager gebracht, als sie Don Cristofero gefangengenommen hatten. Sie hatten die Tiere allerdings mittlerweile vom Packzeug und von den Sätteln befreit, auch das Pferd des Don.

Der Gnom wußte, daß keine Zeit blieb, sich um Sättel und Gepäck zu kümmern. Er hatte die Indianer zwar davon abgebracht, in ihnen Feinde oder Gefangene zu sehen, aber dafür hatten die Rothäute jetzt etwas ganz anderes mit ihnen vor…

Genauer gesagt, mit dem Don.

Sie erreichten die Pferde und Maultiere. Der Natchez, der die Tiere bewachen sollte, kam Don Cristofero strahlend und mit ausgebreiteten Armen entgegen.

Cristofero stieß ihn beiseite.

Der Natchez nahm's ihm nicht übel. Er sprang wieder auf und versuchte sich an Cristofero zu hängen. Dem hingegen war dieser Annäherungsversuch nun doch extrem zuwider, und beinahe hätte er den Indianer mit dem Degen aufgespießt. Im letzten Augenblick kam ihm der Gnom dazwischen, hieb dem Natchez beide Fäuste in die Kniekehlen und versetzte ihm dann, als er für den Gnom in der ›richtigen‹ Höhe war, einen Hieb gegen die Schläfe. Wie vom Blitz gefällt brach der Krieger zusammen.

»Ei der Daus!« entfuhr es Don Cristofero. »Ich wußte gar nicht, welch kämpferische Qualitäten Er besitzt. Wer hat Ihn dies gelehrt?«

»Ei der Daus, Gebieter, wir sollten machen, daß wir von hier wegkommen und diese Angelegenheit später erörtern - in ein paar Jahren vielleicht, in einer stillen Stunde vorm Kaminfeuer bei einem Humpen Wein…«

»Glas heißt das«, fauchte Don Cristofero. »In einen Humpen füllt man nur Bier!«

»Meinetwegen auch eine Karaffe«, erwiderte der Gnom respektlos. »Nur weg hier, schnell! Aufs Pferd, Herr, oder wollt Ihr die Squaw eines dieser wilden Heiden werden?«

»Da sei mir doch einiges vor!« ächzte der Dicke und starrte verzweifelt sein Pferd an, das sichtlich froh war, keinen Sattel zu tragen - und darüber hinaus möglicherweise froh war, weil es hoffte, so der nicht unbeträchtlichen Last ledig zu bleiben. Denn Don Cristofero sah nicht so aus, als wisse er, wie man einen Pferderücken ohne Steigbügel erklimmt, noch weniger, wie man sich anschließend auf diesem Rücken hält - ohne einen Sattel…

»Knie gefälligst nieder, Pferd!« donnerte Cristofero es an. »Oder ich mache Hundefutter aus dir!«

Der Gnom schluckte heftig.

Fehlte bloß noch, daß der Dicke verlangte, ihm auf den Gaul zu helfen!

Aber auf diese Idee kam Don Cristofero momentan nicht. Statt dessen tat er das, was der Gnom vorhin mit dem Indianer getan hatte: er hieb dem Tier rechts und links die Fäuste in die Gelenke.

Prompt knickte das Pferd ein.

Da Cristofero seine Aktion aber logischerweise nur an der linken Flanke des Pferdes durchführte - das Tier besaß schließlich vier Beine, er aber nur zwei Fäuste -, stürzte es auf ihn.

Immerhin schaffte er es, sich mit einem wilden Sprung zurück zu retten. Das Pferd wälzte sich über den Boden, kam auf die Beine und suchte im Galopp das Weite.

»Hinterher!« schrie der Gnom, machte einen wilden Satz und landete auf dem Rücken eines Maultiers. Das, nicht ganz so klug und gewitzt wie ein Esel, trabte gleich an, mit einem Tempo und Geschaukel, daß der Gnom seine liebe Not hatte, sich oben zu halten.

»Stehenbleiben!« schrie Don Cristofero ihm nach. »Wird Er wohl sofort anhalten und mir ehrerbietig helfen?«

»Ich kann nicht, Herr!« schrie der Gnom zurück, innerlich erleichtert, daß das absolut der Wahrheit entsprach.

So blieb dem Don nichts übrig, als es selbst zu versuchen.

Und das recht hurtig, alldieweil den Indianern seine Flucht inzwischen aufgefallen war. Sie stürmten heran, sich gegenseitig behindernd.

Es blieb ihm nicht die Zeit, eines der Indianerpferde zu requirieren - von denen es ohnehin nur ein paar gab, die wohl eher als Zug- denn als Reittiere genutzt wurden; noch vor wenig mehr als einem Jahrhundert hatten die Natchez nicht einmal geahnt, daß es überhaupt Pferde gab. Die Tiere waren mit den Spaniern auf den Kontinent gekommen und begannen sich zwar in freier Wildbahn schon recht munter zu vermehren, gehörten indessen noch längst nicht zum allgemeinen und stets verfügbaren Kulturoder Wirtschaftsgut.

Mithin mußte Don Cristofero es mit einem seiner eigenen Maultiere versuchen.

Der Vorteil war: sie waren nicht so erschreckend hoch wie ein Pferd.

Im siebten Anlauf schaffte er es endlich, keuchend und schwitzend auf den Maultierrücken zu gelangen, umklammerte mit einem Arm den Hals des Tieres, um sich irgendwie festzuhalten, und dann war das Maultier tatsächlich nicht eselhaft genug, sich zu verweigern. Es trabte tatsächlich los, hinter seinem Artgenossen mit dem Gnom auf dem Rücken her. Aber wohl eher aus Solidarität denn unter dem Zwang menschlicher Autorität.

Deshalb bewegte es sich auch nicht sonderlich schnell.

Die unter dem Liebeszauber stehenden Natchez konnten ihm im Dauerlauf recht zügig folgen, im erschreckend geringen Abstand von nur noch wenigen Metern…

»Ich bringe ihn um!« keuchte Don Cristofero. »Bei allem, was meinen hoffentlich nicht zu zahlreichen unehelichen, aber erfreulicherweise unbekannten Kindern heilig sein mag - dafür bringe ich ihn um!«

***

Robert deDigue glaubte seinen Augen nicht trauen zu können.

Unmittelbar neben ihm und dem Häuptling, nur eine Fausthiebweite entfernt, stand der Schamane, die Arme ausgebreitet, wie eine Vogelscheuche, und brabbelte Wörter vor sich hin, die deDigue nicht verstand. Handelte es sich um eine andere Sprache? Oder war es…

...Zauber?

Wandte Tamote Magie an?

Plötzlich spürte er es.

Tamote sprach zu den Geistern seiner Ahnen.

Zu den Geistern des Windes.

Unwillkürlich erschauerte der Abenteurer. Er konnte sie sehen, die Geister. Eine Fähigkeit, die er auch auf das Erbe seines Erzeugers zurückführte.

Sie erschienen ihm nicht deutlich; nicht so deutlich wie die von Verstorbenen aus seinem Kulturkreis, wenn sie sich in irdischen Sphären bewegten. Es war eine andere Art von Geistern. Irgendwie fremder, mächtiger.

Mit ihnen hielt Tamote Verbindung, und er schöpfte Kraft aus ihrer Präsenz. Kraft, mit der er den Häuptling abschirmte, und auch deDigue selbst befand sich innerhalb dieser abgeschirmten Zone.

Aber die anderen Männer…

Das Zeltlager hatte sich in ein Tollhaus unter freiem Himmel verwandelt. DeDigue fing Wortfetzen auf, begann zu begreifen, warum die Jäger sich stritten.

Sie wetteiferten darum, Don Cristofero zu lieben!

Ausgerechnet ihn?

Lieben?

Es dauerte auch bei deDigue ein paar Sekunden, bis er die Konsequenz dieses Wortes begriff. Das war nicht nur platonische, geistige Liebe, nicht nur freundschaftliche Zuneigung…

»Der Gnom!« stieß er hervor.

Nur der kleine Zauberer konnte dafür verantwortlich sein. War der Bursche denn völlig verrückt geworden?

Er mußte einen Liebeszauber angewandt haben, aber der war natürlich mal wieder absolut schiefgegangen -abgesehen davon, daß ein Liebeszauber in dieser Situation ohnehin total falsch und fehl am Platze war.

»Wie?« fragte Katana. »Was?«

Tamote fragte erfreulicherweise nichts. Der Stammeszauberer hatte genug damit zu tun, seine Abschirmung aufrechtzuhalten. DeDigue verstand genug von Magie, um zu erkennen, daß Tamote sich dabei recht tölpelhaft anstellte. Er mochte ein paar gute Tricks kennen, aber was wirkliche Magie anging, war er ein absoluter Anfänger. Niemand, der ein Dorf oder auch nur dieses Lager nachhaltig vor gegnerischer Magie bewahren konnte. Was würde passieren, wenn er plötzlich einem leibhaftigen Dämon gegenüberstand?

DeDigue wagte lieber nicht daran zu denken.

Er sah, wie Cristofero und der Gnom zu fliehen versuchten, sah, wie die Natchez hinter ihm herliefen. Es wäre erheiternd gewesen, wenn nicht ein magischer, monströser Ernst dahintergesteckt hätte.

»Hast du Macht genug, deine Krieger zurückzurufen, Licht der Sonne?« fragte deDigue.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte der Häuptling erschüttert. »Sie sind alle ohne Verstand, wie die kleinen Kinder. Das ist ihr Zauber.«

Dabei sah er fragend Tamote an.

Der Schamane bejahte, während er unablässig bemüht war, den Häuptling vor dem fremden Zauber zu schützen.

Vergessen war der Disput von vorhin.

»Ich werde versuchen, die Flüchtenden in meine Gewalt zu bringen und den Zauber zu beenden«, sagte deDigue.

»Du mußt sie töten!« schrie Katana ihm nach, als er sein Gewehr aufhob und in einen raschen Trab verfiel. »Vergiß das nicht! Du mußt sie töten! Töten! Töten…«

...töten... töten... töten... hallte es in ihm wider.

Er wußte, weshalb der Häuptling es ihm so eindringlich nachgerufen hatte.

Des Zaubers wegen, um diesen nicht die Oberhand gewinnen zu lassen!

Aber deDigue spürte, daß der Zauber des Gnoms ihn auch ohne diesen Einfluß des Häuptlings nicht berührte. Vielleicht flaute er bereits ab, vielleicht war er auch nur auf die Indianer abgestimmt. Wie auch immer -deDigue war nicht betroffen.

Das war vielleicht eine Chance.

Er lief hinter den anderen her, nicht sehr schnell, aber in einem ausdauernden Rhythmus, den er mehrere Stunden lang durchhalten konnte. Ob die Natchez das so lange schafften - oder das Maultier, auf dem Don Cristofero saß -, war eine andere Frage.

DeDigue hoffte, daß Geduld und Kraft die anderen rascher verließen.

Oder daß dieser verdammte Zauber endlich von ihnen wich…!

***

Es schien eine Ewigkeit gedauert zu haben, bis Nicole wieder klar denken konnte. War sie ohne Besinnung gewesen? Sie wußte es nicht. Was war überhaupt geschehen? Ein ungeheuerliches Wesen hatte sie angesprungen, in einen gewaltigen Wirbel gerissen und…

Und nun war sie hier.

Dämmerlicht um sie herum. Und Wasser. Sie hörte es plätschern. Wellen schlugen gegen Stein.

Stein?

Was zum Teufel bedeutete das? Der Mississippi war zwar sehr nah, aber im Jahr 1676 durfte es in dieser Gegend keine Steinmauern geben!

Trugschluß; schalt sie sich. Es kann ja auch eine Felsenhöhle sein…

War es aber nicht. Deren Existenz war kaum weniger unwahrscheinlich, und außerdem erkannte Nicole allmählich das Mauerwerk. Grob zubehauene Steine waren aufeinandergesetzt worden. Schmal die Fugen, in denen kein Mörtel zu erkennen war; wer hier gearbeitet hatte, hatte mehr Wert auf absolute Paßgenauigkeit gelegt denn auf äußere Gestaltung. Zumindest die Steinflächen, die auf- oder aneinander lagen, waren erstklassig bearbeitet, der Rest fürchterlich rauh.

Sie selbst lag auf einer Art Sims.

Und sie war gefesselt!

Mit einem Ruck wollte sie hochfahren - und wäre dabei beinahe über den schmalen Rand des Mauervorsprungs gestürzt und im Wasser gelandet.

Sie konnte sich gerade noch abfangen.

Wenn sie gefesselt ins Wasser stürzte, hatte sie keine Überlebenschance.

Aber sie mußte schon einmal darin gewesen sein; ihre Kleidung klebte ihr naß am Körper.

»Was, zum Teufel, ist passiert?« fragte sie sich.

Sie konnte sich daran erinnern, ein Wesen gesehen zu haben, das wie eine Mischung aus Mensch und aufrecht gehender Katze ausgesehen hatte, aber eine Katze ohne Fell, mit nackter Haut…

Das war das Wesen, von dem sie niedergerannt worden war. War das das Wesen, das für ihren Wechsel an diesen düsteren Ort verantwortlich war?

Wohin hatte es sie verschlagen? Wo befand sich dieser gemauerte Kanal? Und vor allem: wann befand er sich?

Immerhin gab es etwas Licht. Es fiel durch einen Luftschacht herein, der unmittelbar über Nicole senkrecht nach oben führte. Aber er war zu hoch, als daß sie ihn hätte erreichen können, und vermutlich fand sie darin auch nicht genug Halt, um emporzuklettern - sobald sie es erst einmal schaffte, sich von ihren Fesseln zu befreien.

Sie lauschte. Außer dem Plätschern der Wellen war nichts zu hören.

Kein Rascheln von Insekten an den Wänden. Kein schrilles Fiepen von Ratten.

Das beunruhigte sie.

Eine Gegend, in der es keine Ratten gab, mußte extrem lebensfeindlich sein!

Auch für den nackten Katzenmann?

Oder war er es, den die Ratten fürchteten? War das hier sein Reich?

Nicole beschloß, sich erst einmal von den Fesseln zu befreien. Die rauhen Steine der Wand boten ihr dazu eine Möglichkeit. Sie rutschte und ruckte herum, bis sie mit den Handfesseln die Wand erreichen konnte. Dann begann sie die Fesseln über den rauhen Stein zu ziehen, immer wieder.

Die Fasern mußten schon bald nachgeben…

Sie hoffte, daß die ihr zur Verfügung stehende Zeit ausreichte. Denn sicher würde ihr Gegner bald zurückkehren.

***

»Was ist das für ein Feind?« fragte Zamorra.

»Das Wer-Wesen«, flüsterte Eva. »Es ist jetzt geschwächt. Seine Kraft ist -in mir.«

Zamorra schluckte. Er dachte daran, daß ebensogut er es hätte sein können, dem Eva Kraft entzog. Wenn er Magie angewendet hätte…

Sie war, was diese Sache anging, völlig unberechenbar.. Und es war nicht einmal ihre Schuld.

Zamorra überlegte, wohin das Wesen geflohen sein konnte. Hatte es Sinn, ihm zu folgen? Er entschied sich dagegen. Zuerst einmal wollte er Nicole folgen.

Aber nur wenig später, nach einer Biegung, die der Wildpfad vollzog, trafen sie auf Spuren einer kurzen Auseinandersetzung. Was genau hier geschehen war, ließ sich nicht sagen. Zumal sie die kleine Lichtung bereits beinahe erreicht hatten und Eva plötzlich ausrief: »Da liegt der Mann, der auf dich geschossen hat!«

Zamorra sah hinter ihr her. Gerade wollte er ihr folgen, als er etwas auf dem Boden liegen sah. Halb von Laub und überhängenden Zweigen verdeckt. Eine Muskete!

War das die Waffe, aus der auf ihn geschossen worden war? Hatte der Schütze sie bei seiner Flucht verloren? Aber warum hatte dann Nicole sie nicht aufgenommen? Daß die Muskete Eva entgangen war, schien erklärlich; sie achtete auf ganz andere Dinge. Aber Nicole hätte sie sehen müssen!

Und sie war bestimmt nicht so leichtsinnig, die Waffe einfach achtlos hier liegenzulassen!

Zudem deutete die Lage der Muskete an, daß jene Person, welche sie verloren hatte, sich in entgegengesetzter Richtung bewegt haben mußte. Also nicht von Zamorra fort, sondern auf ihn zu.

Nicole auf dem Rückweg von der Lichtung? Wo laut Evas Zuruf jemand lag?

In diesem Fall mußte Nicole hier überfallen und verschleppt worden sein. Wohin? Den Spuren nach war jemand oder etwas aus dem Unterholz hervorgestürmt. Zamorra sah in die Richtung. Wenn er die Biegung des Weges in Betracht zog, mochte es sich um das Wesen gehandelt haben, dem Eva vorhin die Magie entzogen hatte.

In Panik versetzt und blindlings davongestürmt, mochte es durchaus hier herausgekommen sein.

War auf Nicole getroffen… und dann?

Die Spur führte nicht weiter!

»Das werden wir wohl mit der Zeitschau herausfinden müssen«, murmelte er. Aber dazu war es besser, Eva nicht in unmittelbarer Nähe zu haben.

Natürlich war es nicht sicher, ob ihr Para-Können auch jetzt wieder aktiv wurde. Vielleicht geschah überhaupt nichts. Vielleicht aber entriß sie diesmal auch Zamorra Kraft. Das wollte er nicht riskieren.

Ein weiteres Risiko ging jetzt von Eva aus.

Sie war mit Magie aufgeladen. Diese Magie würde sie aber sehr bald wieder freisetzen müssen.

Und dann wollte Zamorra nicht ihr Opfer werden.

Manchmal ging es harmlos ab, manchmal wurde das Magiepotential in Eva allerdings auch zu einer gefährlichen Waffe. Einige Male hatte es ihr und anderen schon das Leben gerettet. Aber so wenig sie ihre Fähigkeit kontrollieren konnte, so wenig konnte sie bewußt zwischen Feind und Freund unterscheiden. Zumindest im Para-Bereich! Wenn gerade ein Feind, der sie oder ihre Freunde bedrohte, in der Nähe war, entlud sich die Energie gegen ihn. War aber kein Feind nahe…

Was dann?

Die ganze Sache wurde von Minute zu Minute unangenehmer.

Nur einfach in die Vergangenheit reisen, Don Cristofero und den Gnom treffen und wieder zurückkehren…

Davon waren sie weiter entfernt als je zuvor.

Zamorra nahm die Muskete an sich. Langsam und voller Unbehagen schloß er zu Eva auf, die die Lichtung bereits erreicht hatte. Dort lag ein Mann von geradezu hünenhafter Gestalt.

Zamorra wünschte sich nicht, im Ringkampf gegen ihn antreten zu müssen. Automatisch begann sein lädierter Brustkorb wieder zu schmerzen.

Er erkannte den Mann wieder. Es war der Schütze. Zamorra registrierte sofort, daß er sich in Paralyse befand. Das war Nicoles Werk.

Und auf dem Rückweg von der Lichtung hatte es sie nun selbst erwischt!

»Was machen wir jetzt?« wollte Eva ziemlich ratlos wissen.

»Einen möglichst guten Eindruck, damit die Nachwelt uns in bester Erinnerung behält«, gab Zamorra etwas spöttisch zurück.

»He, du nimmst mich nicht ernst!« beschwerte sich das Para-Mädchen.

»Ich muß schließlich selbst erst einmal überlegen!« konterte Zamorra. »Nicole ist etwas zugestoßen. Das geht auf jeden Fall vor!«

Eva schwieg.

Zamorra kauerte sich neben den Fremden. Und genau in diesem Augenblick machte sich sein Amulett bemerkbar. Es signalisierte ihm einen schwachen Hauch Schwarzer Magie.

Sie ging von dem Hünen aus.

Aber er war kein Dämon, kein Schwarzblütiger. Seine Ausstrahlung war anders. Für Zamorra war es, als sei der Mann ›nur‹ mit einem schwarzmagischen Keim infiziert worden. Schlimm genug, doch es hätte noch schlimmer sein können.

Wenigstens konnte die ›Infektion‹ noch nicht sehr lange zurückliegen, denn sonst wäre die Ausstrahlung wesentlich stärker gewesen. Ein paar Stunden, vermutete Zamorra. Vielleicht ein Tag. Länger sicher nicht.

Das hieß, daß er noch zu retten war.

Das aber kostete magische Kraft, und Zamorra war in diesem Fall gezwungen, die Prioritäten anders zu setzen. Einmal ging es ihm um Nicole; es war ihm wichtiger, sich um sie zu kümmern und sie zu retten. Zum anderen konnte er nicht absehen, ob dieser Mann nicht mit dem magischen Keim infiziert bleiben mußte, um den Zeitablauf nicht durcheinander zu bringen.

»Wir können ihn doch nicht einfach hier liegenlassen!« protestierte Eva. »Was, wenn ein wildes Tier über ihn herfällt?«

»Dann kann ich es auch nicht ändern«, knurrte Zamorra verärgert darüber, daß sie genau einen der wunden Punkte an dieser Sache gefunden hatte. Einen zweiten fand sie sofort: »Vielleicht sind wir sogar gezwungen, ihm zu helfen, wenn das im Zeitverlauf so vorgesehen ist!«

»Dann kommt es nicht darauf an, ob wir es ein paar Stunden früher oder später tun«, sagte Zamorra schroff und erhob sich wieder. Er legte die Muskete neben dem Mann ab. Wenn er aufwachte, konnte er sich damit zur Not wehren. Damit ging Zamorra zwar für sich und den Fall einer Wiederbegegnung ein höheres Risiko ein, als Nicole zu tragen gewillt gewesen war, aber er war der Ansicht, daß er es eingehen konnte.

Schließlich konnte der Mann sie jetzt nicht mehr überraschen.

»Ich schaue mal, was aus Nicole geworden ist«, sagte er. »Bleib bitte noch ein wenig hier. Ich rufe dich, wenn ich fertig bin.«

»Du willst mich nicht in der Nähe haben, wenn du Magie einsetzt«, erkannte Eva. »Geht in Ordnung.«

Zamorra nickte ihr zu und kehrte zu der Stelle zurück, an der Nicole verschwunden war. Dort begann er mit der Zeitschau.

***

Nach einer Weile wurde das Maultier des Gnoms langsamer, so daß Don Cristofero mit seinem Reittier aufschließen konnte. Zugleich fielen auch die Verfolger endlich zurück. Sie wurden langsamer, zögerten und begannen sich zu fragen, was sie hier eigentlich taten. Verwirrung breitete sich aus.

Der Zauber schwand.

Die Männer wurden in ihrem Verhalten wieder normal. Dadurch aber entstand erneut Aggressivität untereinander, diesmal jedoch aus einem anderen Grund. Sie schafften es nicht, ihr seltsames, aberwitziges Verhalten sich selbst gegenüber zu begründen, und so richtete sich Verdruß und Unverständnis nicht nach innen, sondern nach außen. Nur langsam dämmerte es ihnen, daß sie vielleicht einem seltsamen Zauber unterlegen waren.

Währenddessen konnten die beiden Flüchtlinge ihren Vorsprung ausbauen.

Nach einer Weile, die mit hitzigen Diskussionen verging, kamen die Natchez-Krieger zu dem Schluß, daß es nicht besonders sinnvoll war, die Verfolgung fortzusetzen.

Denn wenn Feuerhaar und der Schwarze sich weiterhin oder erneut bedroht fühlten, mochten sie noch einmal einen Zauber durchführen. Aber keinem Natchez war daran gelegen. Ihre Hilflosigkeit, ihr erzwungen absurdes Verhalten, machte ihnen jetzt schon erheblich zu schaffen. Warum sollten sie sich das noch einmal antun?

Nein.

Der Häuptling sollte entscheiden, was zu tun war.

Und Tamote, der Schamane, sollte gefälligst seine Medizinen nutzen, die Geister befragen und dafür sorgen, daß so etwas nicht wieder vorkam.

Vielleicht kehrten Feuerhaar und sein Begleiter ja niemals hierher zurück! Dann würde auch kein Natchez mehr in der Nacht getötet werden. Böse Tiermenschen kamen, aber sie gingen auch wieder, blieben nie lange an einem Ort. Es war besser, ihnen auszuweichen, als gegen sie zu kämpfen. Vielleicht würde Katana sogar beschließen, das ganze Lager anderswo aufzuschlagen.

Denn das Wild konnten sie auch an einem anderen Ort jagen.

So begaben sie sich zurück zu den Zelten.

***

Das dämonische Wesen war bestürzt.

Die Fremden, die ihm begegnet waren, verfügten über unwahrscheinlich starke Kräfte. Sie mußten unbedingt ausgelöscht werden, denn sie störten das magikologische Gleichgewicht dieses Landstrichs. Sie mischten sich ein, hatten ihm Kraft entzogen. Und offenbar hegten sie die Absicht, Fakten wieder rückgängig zu machen, die bereits geschaffen worden waren.

Hinzu kam, daß sie zauberten.

Das alles war nicht gut. Magie durfte hier nur in einem begrenzten Maß ausgeübt werden. Zu starke Zauberer konnten das Magitop zerstören, das hier entstanden war. Ein weites Jagdrevier für die Wer-Wesen und andere Schwarzblütige, unter der Schirmherrschaft des großen Astaroth, dessen Machtbereich dieser Kontinent war.

Solange die Zauberer nur mit sehr schwacher Magie arbeiteten und die schwarzblütigen Wesen als normale Begleiterscheinung des Daseins akzeptierten, war alles in Ordnung.

Die Fremden aber, die in das sorgsam gehütete Magitop eingedrungen waren, kamen von sehr weit her. Sie wußten nichts von den hier herrschenden Bedingungen und traten an, sie zu zerstören und alles durcheinanderzubringen. Das war wider die Natur und den luzifergewollten Ablauf aller Dinge.

Das Wer-Wesen, der Gestaltwandler, der es niemals für nötig gehalten hatte, sich selbst einen Namen zu geben, mußte etwas unternehmen. Sie mußten sich zusammenschließen. Einen Verbündeten hatte er bereits gefunden. Der war stark. Er holte sich seine Opfer normalerweise in der Küstenregion, doch kam er oft auch den Fluß aufwärts, um sich zwischendurch einmal besondere Leckerbissen zu gönnen.

In letzter Zeit aber hatte er sich ferngehalten. Die hellhäutigen Eroberer, die von jenseits des Ozeans kamen, bauten Häuser aus Holz und Stein, sie schufen neue Wasseradern. Sie griffen in das lange gewachsene Gefüge ein und veränderten es. Das mochte der Achtarmige nicht. Er kam nur noch selten, weil er selbst nicht gestört werden wollte.

Jetzt aber mußte er kommen.

Der Gestaltwandler wollte die Feinde seinem Verbündeten in die acht Arme treiben. Einen Köder hatte er bereits ausgelegt; die Fremden mußten in die Falle gehen. Dabei hatte er das ursprünglich nicht einmal so vorgesehen; als ihm das gelbhaarige Wesen viel von seiner Kraft raubte -Luzifer sei Dank nicht genug, um ihn verdorren zu lassen war er einfach in panischer Furcht davongelaufen, war mit einem anderen Menschwesen zusammengeprallt und hatte es mit sich genommen, als er aufgrund erneuten Erschreckens einen Teleport durchgeführt hatte.

Dann erst hatte er herausgefunden, was für einen Fang er da gemacht hatte. Er fesselte das Wesen und ließ es dort zurück, wo eine Falle eingerichtet werden konnte.

Der Achtarmige würde den Rest erledigen.

Der Gestaltwandler mußte ihm jetzt nur noch die Opfer zutreiben.

So kehrte er dorthin zurück, wo es angefangen hatte.

Und erlebte eine Überraschung.

***

Robert deDigue stellte bald fest, daß die Indianer, die Don Cristofero folgten, ihr Verhalten änderten. Das zeigte ihm, daß die Wirkung der Magie des Gnoms nachließ.

Da änderte er seine Laufrichtung, wich ihnen aus.

Ab jetzt mußte er damit rechnen, daß sie auf ihn aufmerksam wurden, während sie ihn vorher völlig ignoriert hatten.

Noch ehe sie seine Nähe bemerkten, hatte er sich weit genug von ihnen entfernt. Er schlug einen weiten Bogen, um wieder auf die Fährte des Spaniers zurückzugelangen. Das kostete ihn zwar Zeit, aber er war überzeugt, daß auch die Maultiere nicht endlos weit laufen würden. Gerade jetzt, wo die Natchez die Verfolgung aufgaben, würden auch die beiden Flüchtigen bald langsamer werden.

Sie konnten sich jetzt ja wieder einigermaßen sicher fühlen.

Eigentlich hätte deDigue die Verfolgung jetzt auch aufgeben können. Er konnte zum Zeltlager der Jäger zurückkehren und behaupten, er hätte die Zauberwesen unschädlich gemacht. Es war nicht anzunehmen, daß Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego zeitlebens noch einmal Kontakt zu gerade diesem Stamm suchen würde. Eher würde er das Weite suchen.

Aber er wollte Don Cristofero zeigen, daß er in der Nähe gewesen war. Daß er von dieser Begegnung wußte. Vielleicht konnte er ihm sogar einreden, die Flucht sei nur durch deDigues Eingreifen möglich geworden, weniger durch den Zauber des Gnoms. Das würde den Dicken gewaltig ärgern.

DeDigue wollte ihm schlicht seine Allgegenwärtigkeit demonstrieren. Ich bin dein Alptraum, du entgehst mir nie, wohin du dich auch wendest.

Nach einiger Zeit fand deDigue die Fährte wieder. Er konnte die beiden Flüchtigen jetzt nicht mehr vor sich sehen, aber er sah die Richtung, in der sie sich bewegten. Sie näherten sich dem großen Fluß, dem irgend jemand den eigenartigen Namen Mississippi gegeben hatte. DeDigue nahm an, daß es sich um ein Wort aus einem Indianer-Dialekt handelte; kein vernünftiger Europäer würde auf den Gedanken kommen, einen Namen zu benutzen, der nach dem Zischen einer sturzbetrunkenen Schlange klang.

Er behielt sein Lauftempo bei.

Irgendwann, wahrscheinlich erst bei Erreichen des Flusses, würde er die beiden einholen.

Ein breiter Waldstreifen schob sich dazwischen.

***

Es gab einen heftigen Ruck, dann waren Nicoles Hände frei. An einer Stelle hatte sie sich die Haut aufgescheuert, aber das störte sie nicht besonders. Hauptsache, sie war frei!

Es war recht schnell gegangen. Hätte ihr Gegner Leder- oder Hanfschnüre verwendet, wäre es ihr nicht so leicht gelungen. Aber er hatte Stoffstreifen von ihrem Rock gerissen und sie damit gefesselt. Die Stoffasern waren natürlich bei weitem nicht so fest und rieben sich sehr schnell auf.

Sie beugte sich vor und löste auch die Fesseln an ihren Fußgelenken. Jetzt konnte sie sich endlich wieder aufrichten und frei bewegen.

An den Luftschacht über ihr kam sie immer noch nicht heran.

Es blieb ihr also nur die Möglichkeit, sich innerhalb des gemauerten Kanals zu bewegen. Dabei war sie froh, daß es sich offenbar nicht um Abwasser handelte. Es roch relativ frisch. Eine unterirdische Zuleitung zu einer Ansiedlung, zu einem Brunnen in einem Fort?

Hatte man anno 1676 schon in dieser Form geplant und gebaut?

Egal. Darum konnte sie sich irgendwann später kümmern. Jetzt mußte sie erst einmal von hier verschwinden, ehe das Monster zurückkehrte.

Sie griff in die Taschenfalte in ihrem Rock. Der Blaster befand sich noch darin. Offenbar hatte ihr Bezwinger nicht damit gerechnet, daß sie eine versteckte Waffe trug. Sie war also nicht ganz wehrlos, falls sie angegriffen wurde. Aber sie ließ den Blaster vorläufig, wo er war. Es mochte in diesem gemauerten Kanal sein, daß sie zwischendurch beide Hände frei haben mußte.

Und der Blaster war ja rasch, mit einem Griff, erreichbar. Die Taschenfalte war wesentlich effektiver als ein Strumpfbandholster, mit dem sie ursprünglich geliebäugelt hatte. Aber um da heranzukommen, müßte sie erst das ganze Stoffgewusel raffen… das dauerte ihr dann doch zu lange. Bedrohliche Situationen hatten die unangenehme Eigenschaft, immer überraschend schnell einzutreten.

Und immer noch konnte sie nirgendwo Ratten sehen oder hören!

Wenn sie entkommen wollte, mußte sie tiefer in die Dunkelheit dieses Kanals vorstoßen. So konnte sie sich nicht mehr so schnell bewegen, wie sie eigentlich wollte. Schließlich wollte sie nicht unversehens abstürzen, wenn der Mauersims, auf dem sie sich bewegte, irgendwo abrupt endete. Und erst recht nicht wollte sie über irgend etwas fallen.

Aber dann stieß sie auf ein Hindernis.

Ein Eisengitter!

Sie holte den Blaster aus der Rocktaschenfalte, schaltete ihn auf Lasermodus und feuerte einen längeren Schuß auf das Gitter ab. Nicht unbedingt, um es zu durchschneiden - vermutlich gab es dieses Gitter nicht allein ihretwegen, und sie wollte nicht unnötige Zerstörungen anrichten -, sondern um Licht zu bekommen. Das glühende Eisen schuf einen ganz schwachen Dämmerschein, nicht wirklich genug für Nicoles Augen, aber immerhin konnte sie jetzt wenigstens erkennen, daß der Kanal hier noch ebenso breit war wie unter dem Luftschacht, und in seiner gesamten Breite gesperrt war.

Da vernahm sie ein Geräusch.

Es kam aus dem Wasser. Ein stärkeres Platschen und Rauschen. Etwas näherte sich Nicole.

Etwas Großes…

***

Zamorras Amulett, die handtellergroße Silberscheibe mit den geheimnisvollen Hieroglyphen, hatte sich in eine Art Mini-Bildschirm verwandelt. Zamorra zwang die Magie, ihm ein Bild aus der jüngsten Vergangenheit zu liefern.

Er sah, wie der Tiermensch aus dem Unterholz hervorbrach, gegen Nicole prallte. Der kurze Kampf, dann umschlang er sie - und löste sich in einer flirrenden Lichterscheinung auf.

Zamorra wiederholte die Szene im Zeitlupentempo.

Hierbei war das Flirren weniger deutlich zu erkennen; wie es zustande kam, konnte er nicht sagen. Von dem Lichteffekt abgesehen, war es der klassische Teleport eines schwarzmagischen Wesens, dessen Aura das Amulett Zamorra zusätzlich übermittelte.

Aber diese Aura war schwach; die Kraft des Tiermenschen schien gerade auszureichen, Nicole mit sich an einen anderen Ort zu reißen. Zudem schien er trotz allen zielstrebigen Handelns und seiner raubkatzenhaft schnellen Reflexe in heller Panik gewesen zu sein.

Vielleicht hatte er die Entführung nicht einmal gewollt?

Wohin er sich teleportiert hatte, ließ sich zu Zamorras Bedauern nicht feststellen. Das überstieg die Möglichkeiten, die Merlins Stern ihm bot. Seufzend hob er die Zeitschau wieder auf und hängte sich das Amulett wieder um den Hals, diesmal über dem Hemd.

Langsam kehrte er zu Eva zurück.

Er war ratlos. Wie sollte er Nicole helfen, wenn er nicht herausfinden konnte, wo sie sich befand?

»Etwas herausgefunden?« fragte das Para-Mädchen. »Du wolltest mich doch rufen, wenn du…«

»Sie ist von dem Katzenmann entführt worden, dem du einen Teil seiner Kraft geraubt hast«, sagte Zamorra. »Und nun haben wir ein Problem.«

»Das denke ich auch«, sagte der Mann mit der Muskete im gleichen Moment.

***

Im gleichen Maß, wie die Verfolger zurückfielen und schließlich außer Sicht gerieten, verrauchte Don Cristoferos Zorn. Am Rand des Waldstreifens schloß er endlich zu dem Gnom auf, dessen Maultier angehalten hatte und zu grasen begann. Der Gnom ließ das Tier gewähren; er war ohnehin genügend durchgeschüttelt worden und hatte erst einmal vom Traben die unverhältnismäßig lang geformte Nase gestrichen voll. Aber er traute sich nicht, zwischendurch abzusteigen, weil er nicht sicher war, ob er es schaffen würde, auf Anhieb wieder den Maultierrücken zu erklimmen.

Vorhin hatte ihn die Angst vor den Rothäuten beflügelt und ihm die Kraft dazu gegeben. Dieses Element fehlte jetzt.

Er war das Reiten nicht gewohnt. Schon gar nicht ohne einen Sattel zwischen sich und dem Tier. Bisher hatte er bei der Expedition stets neben den Tieren herlaufen müssen, wie die anderen Männer auch, die sich im Laufe der vielen Meilen nacheinander grußlos verabschiedet hatten, weil ihnen das ständige Nörgeln und Poltern des selbstherrlichen Granden nicht gefiel.

So gesehen war es schon ein Wunder, daß der Gnom sich bis jetzt auf dem Maultier hatte halten können, ohne herunterzufallen.

»Da ist Er ja endlich«, knurrte Don Cristofero ihn an. »Konnte Er nicht warten und mir auf diesen verflixten Esel helfen? Muß man denn alles allein machen?«

»Hier gibt es Spuren«, unterbrach ihn der Gnom und wunderte sich anschließend selbst über seine Respektlosigkeit. »Wenn Ihr mir diesen Hinweis gestattet, Gebieter«, fügte er hastig hinzu. »Seht, Herr. Hier sind Menschen gegangen. Sie sind aus dem Wald hervorgekommen, und sie sind wieder in ihn zurückgekehrt.«

»Woran sieht Er das?« knurrte Cristofero.

»Daran, wie das Gras flachgetreten wurde. Die geknickten Halme führen erst vom Wald fort auf uns zu und dann wieder in die andere Richtung.«

»Das sehe ich selbst«, polterte Cristofero. »Ich benötige keine Belehrung.«

Natürlich hatte er es vorher nicht gesehen. Im Gegenteil, ihm war ja nicht einmal die Spur selbst aufgefallen, obwohl sie breit genug war. Der Gnom bedauerte, daß er nicht mehr herauslesen konnte, beispielsweise, wieviele Menschen es gewesen waren.

Und genau danach fragte Don Cristofero jetzt!

»Wir werden es nur feststellen können, wenn wir ihnen folgen, Herr«, gestand er unbehaglich.

»Was? Folgen? In diesen Wald hinein? Ist Er irre? Da gibt es sicher Räuber und Mörder, die nichts anderes im Sinn haben, als uns zu überfallen! Dies ist eine Falle!«

»Nun gut«, erwiderte der Gnom. »So bleiben wir hier und harren der Indianer, die gewiß nicht mehr allzulange auf sich warten lassen. In aller Bescheidenheit meines Denkens kann ich mir nicht vorstellen, daß sie uns so einfach entkommen lassen. Immerhin wollten sie uns töten, aus welchem Grund auch immer, und ich habe sie mit dem Zauber gehörig geärgert.«

»Wofür ich Ihm noch das Fell gerben werde, sobald wir in Sicherheit sind«, grollte Cristofero. »Ausgerechnet einen Liebeszauber! Fiel Ihm nichts Besseres ein? Kann Er sich überhaupt vorstellen, was Er mir damit angetan hat? Eine solche Peinlichkeit ist mir noch nie untergekommen! Eine Horde wilder nackter Heiden verfolgt mich, um mich aufs Lotterbett zu zerren - wenn das jemand erfährt! Ich wäre erledigt! Selbst Seine Majestät würde mich zutiefst verachten oder schlimmer noch, verspotten!«

Der Gnom verzichtete darauf, ihn daran zu erinnern, daß er ja ohnehin längst bei Hofe in Ungnade gefallen war. »Ich bin sicher, Herr, daß niemand es erfahren wird. Ich schweige wie ein längst von Bäumen überwachsenes, uraltes Grab, und ich bin sicher, kein Chronist wird diese Geschichte künftigen Generationen überliefern, sofern Ihr nicht selbst darüber plaudert!«

»Den Teufel werd’ ich tun«, brummte Cristofero. »Und sollte Er selbst auch nur ein Sterbenswörtlein darüber verlieren, wird Er nicht nur wie ein längst von Bäumen überwachsenes, uraltes Grab schweigen, sondern alsbald in selbigem vor sich hin faulen, und zwar in recht mausetotem Zustand. Merke Er sich dies.«

»Ihr wißt, wie sehr ich am Leben hänge, Herr.«

»Manchmal dünkt's mich anders«, brummte Cristofero. »Nun gut, verbergen wir uns in diesem Wald, ehe die Indianer wieder anrücken. Oh, wäre dieser elende Cristobal Colon doch mit seinen Schiffen abgesoffen, ehe er an diesem Teil der Welt anlangte! Dann wären wir jetzt nicht hier und müßten uns mit diesem Heidenvolk herumplagen. In der Hölle braten soll er, dieser…«

Sein Geschimpfe wurde zu einem undeutlichen Murmeln. Derweil trieb der Gnom sein Maultier wieder an und ließ es der Fährte folgen, die zu einem schmalen Pfad in den Wald hinein führte. Der erwies sich bald als durch überhängende Äste so niedrig, daß sie reitend nicht weiterkamen.

»Auch das noch«, ächzte Cristofero. »Nun verlangt man auch noch von mir, daß ich zu Fuß durch diese Urwaldhölle schreite?«

»Aber hier sind wir sicher«, behauptete der Gnom.

»Ach, und die Fährte? Wenn Er Blindfisch schon in der Lage ist, sie zu erkennen, werden's die Rothäute nicht schlechter können!«

»Es wird keine Fährte mehr geben, Herr«, versicherte der Gnom.

»Und warum nicht?«

»Weil ich an einem Zauber arbeite, sie gründlich zu verwischen!«

»Ich verbiete Ihm, zu zaubern!« fuhr Cristofero ihn an.

Aber es war zu spät.

Der Gnom hatte die magischen Formeln schon vor sich hin gebrabbelt, und diesmal war es sehr leicht gewesen…

***

DeDigue sah die beiden Reiter gerade noch im Wald verschwinden. Narren! Glaubten sie ernsthaft, auf diese Weise in Sicherheit zu gelangen? Sie hatten eine breite Fährte im Gras hinterlassen; selbst ein Blinder konnte ihr mühelos folgen. Und im Wald besaßen sie weit weniger Bewegungsfreiheit als draußen im freien Gelände.

»Na, dann habe ich euch ja in der Falle«, murmelte er.

Er war inzwischen sicher, daß die Natchez nichts mehr unternehmen würden. Aber das mußte er dem dikken Spanier ja nicht auf die Nase binden. Vielleicht konnte er ihm sogar noch ein wenig Angst einjagen.

Er ruhte sich ein paar Minuten aus von dem langen Lauf. Mit den Maultieren kamen die beiden jedenfalls im Wald kaum voran. Möglicherweise konnte er hier sogar ein Lager aufschlagen und übernachten - und würde sie morgen dennoch nur wenige hundert Meter entfernt im Dickicht verstrickt vorfinden.

Aber das wollte er nicht.

Er setzte sich wieder in Bewegung, und als er den Waldrand erreichte, entdeckte er einen Wildpfad, der hinein führte. Aus der Entfernung war dieser Pfad nicht zu erkennen gewesen.

»Nettes Versteck«, murmelte deDigue.

Wenn es nicht diese Fährte gegeben hätte, wäre der Zugang in den Wald selbst ihm nicht aufgefallen. Nur wer tatsächlich hinein wollte, würde ihn entdecken. Aber wer wollte das schon? Mit etwas Vernunft ging oder ritt man ein Stück am Wald entlang und traf dann bald auf das Ufer des Mississippi. Dort ein Nachtlager zu errichten, war wesentlich klüger, weil's eben frisches Wasser gab.

Aber das, stellte er verblüfft fest, gab es hier plötzlich auch.

Es fiel vom Himmel!

Da stand die Nachmittagssonne, brannte hell und heiß, und kein einziges Wölkchen war zu sehen.

Und trotzdem regnete es!

Und wie es plötzlich regnete! Als würde jemand das Wasser aus Fässern um sich schütten! Innerhalb weniger Augenblicke war deDigues Lederkleidung bereits völlig naß.

Gleichzeitig kam starker Wind auf, wurde zu einem leichten Sturm. Der wirbelte das hohe Gras gewaltig durcheinander.

Sturm wie Regen konnte keine natürliche Ursache haben.

Da war Magie im Spiel!

Und die geknickten Grashalme reckten sich dem Regenwasser wieder entgegen, richteten sich allmählich auf, wurden dabei kräftig verwirbelt…

Die Fährte verschwand…

Unwillkürlich pfiff deDigue durch die Zähne. Dieser verflixte Gnom war ein schlauer kleiner schwarzer Teufel. Er wußte genau, was er tat!

Der Abenteurer gab sich einen Ruck und lief den Rest des Weges zum Waldrand hinüber.

Aber dort gab es allenfalls Schutz vor dem Sturm, nicht jedoch vor dem trotz hellen Sonnenscheins vom Himmel herabprasselnden Regen.

Diesen Regen fing auch das dichte Laubdach nicht ab…

***

Als der Mann sich aufgerichtet hatte, sah Zamorra erst, wie groß er war.

Zamorra schätzte ihn auf eine Handbreite über zwei Meter. Das war für die Gegenwart schon ungewöhnlich, für das 17. Jahrhundert erst recht, in dem die Menschen zwar längst nicht mehr so kleinwüchsig waren wie im Mittelalter, aber nur sehr wenige das ›Gardemaß‹ von 1,80 erreichten.

Der Mann mußte erwacht sein, hatte möglicherweise das Gespräch belauscht und sich jetzt blitzartig aufgerichtet. Dabei hielt er die Muskete auf Zamorra und Eva gerichtet.

Er sprach das altertümliche Französisch, das zu seiner Zeit üblich war. Ob er sich darüber wunderte, wie fremd die Aussprache der beiden Menschen war, die ihm gegenüberstanden?

»Ich denke, unsere Probleme dürften sich ein wenig voneinander unterscheiden«, sagte Zamorra. »Sie brauchen nicht auf uns zu zielen, Monsieur. Wir sind nicht Ihre Feinde.«

»Und ich bin kein Monsieur. Ich bin einfach nur Hercule. Ich habe Ihnen etwas… auszurichten…«

Seine Stimme war leiser geworden, stockender. Setzte jetzt aus; er schien erst einmal überlegen zu müssen, was er als nächstes sagen sollte. Oder lauschte er? Bekam er den Text von anderswoher souffliert?

Nicole hätte es ihm sagen können. Aber Zamorras Telepathie funktionierte nur hin und wieder, unter ganz besonders günstigen Umständen. Die waren hier nicht gegeben.

Er sah zu Eva. Sie rührte sich nicht, beobachtete den Mann nur. Es war ihr nicht anzusehen, ob sie in diesem Moment wieder ihre Para-Fähigkeiten benutzte, oder ob sie Magie wahrnahm.

Zamorras Amulett glomm ganz schwach. Da war Magie, aber sie war schwach und ungefährlich. Vielleicht sogar nicht unmittelbar vor Ort, sondern irgendwo anders…

Zamorra schluckte. Die Unsicherheit irritierte ihn.

»Und was sollen Sie uns ausrichten?« fragte er.

»Die Frau, die bei Ihnen ist…«

Zamorra wies auf Eva.

»Nein. Die andere. Die mich… die auf mich…« Er suchte nach passenden Worten, fand sie aber nicht. Trotzdem war klar, daß er Nicole meinte.

»Was ist mit der Frau?« drängte Zamorra.

»Er hat sie gefangen und fortgebracht.«

»Ich weiß«, sagte Zamorra. »Ich habe es gesehen. Er… das ist der Tiermensch, nicht wahr? Dieser aufrechtgehende Puma ohne Fell.«

»Sie wissen alles?«

»Ich weiß viel«, sagte Zamorra. »Er läßt Sie sprechen, Hercule, nicht wahr? Er steckt irgendwie in Ihnen, aber er ist zugleich weit fort von hier. Er ist ein Feigling. Können Sie ihm das mitteilen?«

Hercule schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht, ob ich es kann, Monsieur, und ich weiß auch nicht, ob ich es will. Es könnte ihn erzürnen. Vielleicht würde er mich töten. Ich will das nicht. Ich will nur leben… nur ein bißchen leben, in Ruhe… warum versteht das niemand? Warum finde ich nirgendwo Ruhe?«

Er flüsterte es nur noch, ein kaum verständlicher Hauch.

»Ich verstehe das«, sagte Zamorra. »Und ich würde Ihnen gern helfen und Sie von dem Einfluß des Wer-Wesens befreien. Wollen Sie das?«

Neben ihm sog Eva scharf die Luft ein. Sie wußte ebenso wie Zamorra um das Paradox-Risiko, das darin lag.

»Nein«, sagte Hercule zögernd, nickte dabei aber heftig.

»Sie sollen folgendes tun«, fuhr er dann rasch fort, als habe dieser Teil der Unterhaltung nicht stattgefunden. Er sprach abgehackt, schien Satzfragmente zusammenzufügen, die nicht unbedingt zusammengehörten. Eine Maschine, dachte Zamorra. Eine Sprechmaschine, ein Voice-Computer…

Aufmerksam lauschte er.

Hercule lieferte ihm eine ›Gebrauchsanweisung‹!

Einen Zauber!

Zeichen, die er als Mensch benötigte, um diesen Zauber durchzuführen. Ein Dämon hätte es aus eigener Kraft schaffen können; ein Mensch benötigte Hilfe. Dazu die Formel, die gesprochen werden mußte. Und…

»Jene, die die Kraft an sich gerissen hat, wird die Kraft wieder abgeben müssen. Denn diese Kraft ist meine Kraft, und sie wird gebraucht, um den Ort zu erreichen, der durch die Zeichen definiert wird. Dort befindet sich die Frau. Sie wird sterben, wenn niemand kommt, sie zu retten. Sehr bald sterben. Es bleibt keine Zeit zum Überlegen. Wer schnell handelt, kann sie retten. Wer zögert, verschuldet ihr Sterben, und es wird kein leichter Tod sein. Das ist alles.«

Dann schien Hercule aus einer Art Trance zu erwachen. Er schüttelte sich heftig, sah Zamorra und Eva verwirrt an.

Es war der Augenblick, in dem es zu regnen begann!

***

Don Cristofero holte tief Luft.

»Es regnet!« erklärte er dann.

»Ihr merkt aber auch alles, Herr«, säuselte der Gnom. »Vor Eurem scharfen Blick kann man nichts verbergen!«

Er duckte sich, weil Cristofero wild ausholte und die flache Hand kreisen ließ. »Dieser Zauber sorgt dafür, daß unsere Spuren verwischt werden!« erklärte er. »Gras richtet sich auf, wenn es feucht wird. Ein leises Lüftlein außerhalb des Waldes sorgt ebenfalls dafür, daß das Gras nicht mehr in eine Richtung zeigt, äh, in unsere Richtung, Herr. Ich… und seht doch, es funktioniert!«

Cristofero murmelte etwas Unverständliches. Seiner Ansicht nach funktionierte es zu gut. Das Blätterdach über ihnen hätte den Regen aufhalten müssen.

Und mit dem Wasser stimmte etwas nicht.

Es war… klebrig?

Don Cristofero betrachtete seine Hand, die er ausgestreckt hatte, um ein paar Tropfen aufzufangen. Das Wasser sah normal aus, aber als er daran schnupperte…

»Zuckerwasser?« stöhnte er auf. »Das ist ZUCKERWASSER! AAAHHHRRRGGGrmblhrchch!«

»Oh!« staunte der Gnom, ließ sich rücklings auf den Boden fallen und öffnete den Mund, so weit er konnte, um genügend von dem Zuckerwasser aufzufangen. »Welch - wun - der - sa - mer - Ne - ben - ef - fekt«, brachte er in Abständen hervor, während er immer wieder schluckte.

Don Cristofero stapfte durch den selbst unter dem Laubdach noch heftig prasselnden Regen zornig auf ihn zu und holte mit dem Stiefel aus. Der Gnom entging dem gewaltigen Fußtritt nur, indem er blitzschnell aufsprang und die Beine in die Hand nahm.

Die beiden Maultiere sahen diese Flucht als Aufforderung, ihm nachzusetzen. Das zweite störte sich dabei nicht daran, daß Don Cristofero ihm im Wege stand, sondern rannte ihn einfach nieder. Mit einem Wutschrei landete der Grande auf dem harten, unebenen Boden des Pfades. Er raffte sich wieder auf und schwor dem Gnom bitterblutige Rache.

Zuckerwasser!

Das verklebte doch die ganze Kleidung! Und nicht nur die!

Aber natürlich, der schwarzhäutige Bursche war immer auf Süßigkeiten aus! Schon ein Wunder, daß bei seinem Zauber nicht schon wieder Honig herausgekommen war!

Wutschnaubend und rasch kurzatmig werdend, wetzte Cristofero hinter seinem Famulus und den Maultieren her…

***

Das Große, das sich Nicole näherte, kam durch das Wasser heran. Ein großer Fisch? Das konnte sie sich nur schwer vorstellen. Aber was war es dann?

Wenn sie doch nur mehr Licht hätte! Hier, weitab von dem schmalen Luftschacht, war es stockdunkel, und die Glut des Gitters reichte schon wieder nicht mehr aus, Beobachtungen anzustellen. Das Gitter selbst war noch zu erkennen, aber sonst auch nichts.

Noch während Nicole überlegte, ob sie noch einen weiteren Schuß abfeuern sollte, hörte sie das Geräusch jetzt ganz nahe. Ein Luftzug streifte sie.

Dem Luftzug folgte etwas ziemlich Massives!

Es packte Nicole, schlang sich rasend schnell um sie und riß sie von den Beinen. Sie fühlte, daß sie durch die Luft flog, glaubte einen entsetzlichen Augenblick lang, gegen das nachglühende Gitter zu prallen, und landete im nächsten Moment bereits im Wasser!

Sie wurde untergetaucht. Ihr Versuch, nach Luft zu schnappen, kam einen Augenblick zu spät. Statt dessen schluckte sie Wasser und bekam einen Teil davon in die Luftröhre. Ein gewaltiger Hustenkrampf erschütterte ihren Körper, überlagerte alle anderen Reflexe. Sie bekam weiteres Wasser zu schlucken, als sie nach Atem rang, und instinktiv drückte sie auf den Auslöser der Strahlwaffe. Der blaurote Laserfinger stach durch Wasser, verlor an Kraft und ließ eine Dampfhülle um sich herum entstehen. Dann traf er etwas anderes, und ein seltsam schrilles Kreischen erklang. Der Druck um Nicole ließ nach. Etwas ergriff kreischend und wimmernd die Flucht. Irgendwie schaffte Nicole es, sich an dem Unterwasser-Teil des Gitters festzuklammern und hochzuziehen, sah plötzlich wie durch einen Schleier die immer noch glühenden Stäbe vor sich und stieß sich instinktiv ab.

Wie sie es geschafft hatte, aus dem Wasser heraus und wieder auf den Steinsims zu gelangen, konnte sie später nicht sagen. Ihr Bewußtsein war regelrecht ausgeschaltet gewesen.

Sie hustete sich das Wasser aus der Lunge, versuchte sich von der ungeheuren Anstrengung zu erholen. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.

Was war das gewesen, das sie angegriffen hatte?

Sie brauchte Licht!

Zamorras Amulett hätte ihr jetzt helfen können. Damit hätte sie eine schwache Lichtaura schaffen können, die ihr zumindest ein paar Meter ihrer näheren Umgebung gezeigt hätte. Aber noch wollte sie die magische Silberscheibe nicht zu sich rufen. Sie ahnte, daß Zamorra ebenfalls darauf angewiesen war. Denn sicher hatte er ihr Verschwinden längst bemerkt und versuchte jetzt herauszufinden, wie das vonstatten gegangen war. Dafür benötigte er Merlins Stern.

Also mußte sie es anders versuchen.

Sie versuchte einen Stoffstreifen aus ihrem Rock zu reißen, schaffte das aber nicht. Ihrem Bezwinger war das vorhin viel besser gelungen. Aber der besaß ja auch Krallen, mit denen er das Gewebe zerfetzen konnte.

Seufzend streifte Nicole das klatschnasse Ding ab. Sie fühlte sich gleich leichter; der wasserdurchtränkte Rock war ohnehin sehr schwer geworden und klebte ihr an den Beinen.

Jetzt versuchte sie es noch einmal, ihn zu zerreißen. Diesmal gelang es ihr wenigstens, ihn in zwei unterschiedlich große Teile zu fetzen, weil sie jetzt auch einen besseren Angriffspunkt bekam. Bedauerlicherweise gab es nichts, woraus sie nun eine Fackel basteln konnte. Sie mußte das Stück also so opfern und hoffen, daß es funktionierte.

Sie feuerte mit dem Blaster auf das kleinere Teil.

Zuerst stieg Dampf auf, dann kam Glut und schließlich Feuer. Die Flammen verzehrten den Stoff rasend schnell, aber sie schufen vorübergehend auch Licht.

In seinem schwachen Schein sah Nicole etwas auf dem Wasser treiben, direkt vor dem Gitter, gegen das es von der leichten Strömung gedrückt wurde.

Es war etwas, das sie vorhin mit dem Laserstrahl abgetrennt hatte. Etwas, das sie umschlungen und ins Wasser gerissen hatte, als es noch Teil eines Lebewesens gewesen war.

Dick wie ein Baumstamm.

Mit Saugnäpfen versehen.

Der Tentakelarm eines gigantischen Kraken…

***

»Es regnet Zuckerwasser!« stellte Eva verblüfft fest. »Wo gibt es denn so etwas?« Unwillkürlich versuchte sie ihr langes blondes Haar zu schützen. Aber der Versuch war zum Scheitern verurteilt. Das Zuckerwasser würde ihr die ganze Pracht restlos verkleben.

»Ganz recht, Zuckerwasser«, keuchte jemand, der auf die Lichtung gestürmt kam, gefolgt von zwei Maultieren. Reflexartig riß Hercule die Muskete hoch. Noch schneller war Zamorra. Per Gedankenruf das Amulett von der Kette lösen und in seiner Hand erscheinen lassen und es aus dem Handgelenk wie eine kleine Frisbeescheibe zu schleudern, war eine fließende Handlungsfolge. Der silbrige Diskus traf die rechte Hand des Hünen, der aufschrie und die Waffe fallen ließ. Das Amulett folgte bereits dem nächsten Ruf und kehrte in Zamorras Hand zurück.

Hercule hielt sich die getroffene Hand. Die Finger bluteten ein wenig. Auf jeden Fall schmerzten sie teuflisch.

Hinter dem Gnom und den Maultieren tauchte ein wutschnaubender Don Cristofero auf, der sich sofort auf den Namenlosen werfen wollte. Zamorra trat ihm entgegen und stoppte ihn.

»Ihr?« ächzte der Spanier. »Wie kommt denn Ihr hierher, Professor?«

»Was?« entfuhr es auch dem Gnom, der jetzt erst erkannte, wen er da eben beinahe umgerannt hätte. »Monsieur Professor! Ihr seid wieder da? Welche Freude!«

»Ob es eine Freude ist, läßt sich jetzt noch nicht so genau sagen«, brummte Zamorra. »Es gibt da nämlich ein Problem.«

»Ich weiß auch schon, welches!« grollte Don Cristofero und zeigte auf den Gnom. »Der da ist das Problem!«

»Die Sachlage ist doch etwas anders, als Ihr denkt, geschätzter Freund«, sagte Zamorra.

Es war unglaublich, aber wahr: sie mußten nicht länger suchen. Cristofero und der Gnom befanden sich hier! Wenn jetzt noch Nicole vor Ort gewesen wäre, hätten sie sofort in ihre Zeit zurückkehren können, mit Eva als magischem ›Katalysator‹…

Aber nun war Nicole verschwunden und mußte erst wieder zurückgeholt werden!

Eva kümmerte sich indessen um die beiden Maultiere. Sie hatte mit Pferden und pferdeähnlichen Tieren keine Probleme. Immerhin war sie, als sie damals vor Château Montagne erschien, auf einem Einhorn geritten, und als sie später, einige Zeit nach ihrer Ermordung in Lyon, wundersamerweise in Italien wieder auftauchte, ritt sie ebenfalls auf einem Einhorn. Irgendwie schien das Tier zu ihr zu gehören, wie auch jene seltsame Lederkleidung, die ihr das Aussehen einer Amazone aus einem Fantasy-Film gab. Sie mochte diese Kleidung nicht, hatte sie schon mehrfach weggeworfen - und trotzdem tauchten diese Sachen immer wieder bei ihr auf!

Ein weiteres Rätsel dieses Mädchens, das allem Anschein nach eine Tochter des Zauberers Merlin war!

Eva beruhigte die Maultiere, die auf der Lichtung nervös hin und her trampelten, und leinte sie schließlich an einem tiefhängenden Ast eines größeren Baumes an. Hercule starrte mit regelrechtem Entsetzen den Don und den Gnom an, und Zamorra nutzte einen Augenblick der persönlichen Ruhe, das zu verarbeiten und in seiner Erinnerung zu speichern, was Hercule ihm mitgeteilt hatte - Zauberspruch und notwendige Zeichen…

Unterdessen stapfte Cristofero auf Hercule zu. »Da ist Er ja!« stieß er hervor. »Wir haben uns schon die größten Sorgen um Ihn gemacht. Wir glaubten, Er sei den Wilden in die Hände gefallen und bereits in irgendeinem Kochtopf gelandet!«

»Die Natchez sind doch keine Kannibalen!« protestierte Eva empört, »Wie dem auch sei«, trompetete Don Cristofero, »ich bin froh, daß Er unversehrt hier angelangt ist, Hercule. So kann Er sich auch wieder um unsere Tiere kümmern. Allerdings muß ich gestehen, daß unsere Ausrüstung und die anderen Tiere ebenso wie mein Pferd jetzt im Besitz der räuberischen Heiden sind, die…«

Zamorra versuchte sich zu konzentrieren und die Sache zu durchdenken. Der Tiermensch, der Nicole entführt hatte, ließ ihm über Hercule ausrichten, die Zeit dränge. Natürlich war das eine Falle. Er wollte Zamorra keine Gelegenheit geben, einen Plan zu entwickeln. Er sollte schnell kommen und blindlings in die Falle des Dämons tappen!

Allerdings ahnte Zamorra, daß ihm nicht sehr viel anderes übrigblieb. Der Dämon hatte ihm sicher nicht umsonst mit Nicoles Tod gedroht.

Trotzdem machte er sich weniger Sorgen, als der Tiermensch vielleicht hoffte. Denn wenn sich Nicole wirklich in größter Gefahr befände, hätte sie bestimmt das Amulett zu sich gerufen. Da das bisher nicht geschehen war, ging es ihr noch relativ gut. Außerdem war sie eine Frau, die sich durchaus selbst zu helfen wußte - was natürlich keinesfalls ins Weltbild des 17. Jahrhunderts paßte.

Plötzlich tauchte der nächste Überraschungsgast auf.

Ein in Leder gekleideter Mann.

Er stutzte, als er die größere Gruppe sah, schätzte sie mit einem raschen Rundblick ein und ging dann unmittelbar auf Don Cristofero und den Gnom los.

»Ihr seid wohl vollständig närrisch geworden?« donnerte er. »Zuckerwasser! Was für ein aberwitziger Zauber ist denn das schon wieder? Ich denke, ich werde dem jetzt endgültig ein Ende bereiten! Wenn Ihr dem armen Burschen nicht immer wieder die überflüssigsten Aufgaben abverlangen würdet, brauchte er nicht ständig solchen Mist zu zaubern!«

Er richtete den langläufigen Vorderlader auf Don Cristofero und spannte den Hahn.

Im gleichen Moment erkannte Zamorra ihn.

Eher an der Stimme, die sich im Laufe der Jahrhunderte nicht verändert hatte, als an der ungewohnten Kleidung. Sicher, auch im 20. Jahrhundert trug er ständig Leder. Aber nicht gerade die Kleidung eines Wildläufers dieser Tage.

Der Mann war sein Freund Robert Tendyke - oder besser Robert deDigue in dieser Zeit. Der Sohn des Teufels, und der Todfeind Don Cristoferos!

Einen Moment lang glaubte Zamorra, der erboste deDigue werde tatsächlich schießen. Immerhin hatte er sich seinerzeit auf Haiti auch nicht gerade besonders handzahm gezeigt, sondern eher teuflische, mörderische Züge entwickelt und dabei einen Zynismus an den Tag gelegt, der von dem seines Vaters Asmodis kaum noch zu übertreffen war.

Aber er kam nicht zum Schuß.

In einer unglaublich schnellen Bewegung hatte Don Cristofero seinen Degen gezückt - und stach die Spitze mit unglaublicher Zielsicherheit auf Anhieb in die Mündung des Gewehrs! Die Klingenspitze verschwand etwa zehn Zentimeter weit darin.

»Mich dünkt, Ihr werdet nicht gerade jetzt schießen«, verkündete Don Cristofero heiter. »Es möchte zu einem recht unerwarteten Ergebnis führen! Ich fürchte, das Resultat würde Euch gar nicht gefallen, mein Bester!«

***

Der Gestaltwandler war mehr als überrascht davon, daß sich nacheinander noch andere Wesen einfanden. Er hatte es gerade geschafft, seinen jüngsten Diener die Botschaft übermitteln zu lassen, als zunächst der Zaubergnom und sein dicker Begleiter auftauchten, und dann noch ein Mann, von dem etwas ausging, das dem Gestaltwandler gar nicht gefiel.

Er zog sich noch weiter zurück.

Zwar gewann er langsam wieder ein wenig an neuer Kraft, aber er spürte, daß diese Gruppe von Menschen ihm erhebliche Schwierigkeiten bereiten konnte.

Es war ihm so schon schwer genug gefallen, sich nicht entdecken zu lassen. Immerhin hatte er sich seinem Diener gefährlich nähern müssen, damit dieser die Botschaft aufnahm und weitergab.

Er zog sich langsam wieder zurück.

Wenn diese Menschen alle zusammen den Weg nahmen, den er beschrieben hatte, konnte es gefährlich werden. Und alles sah danach aus, daß sie sich alle ziemlich gut kannten. Das war gar nicht gut. Vor allem nicht, weil er so gut wie keine Chance sah, sie zu Entzweien. Sie stritten zwar, waren sich aber dennoch stets wieder einig. Der Gestaltwandler erkannte durchaus, daß die Streitigkeiten nicht halb so ernst gemeint waren, wie sie klangen, und daß er daraus keinerlei Nutzen ziehen konnte.

Ihm wurde unbehaglich.

Er mußte schleunigst fort von hier, wenigstens den Köder töten und auch seinen Verbündeten warnen.

Denn rückgängig machen ließ sich nun leider nichts mehr.

So ergriff er die Flucht.

***

Ein Riesenkrake in diesem Kanal… wie kam das Biest hier herein?

Offenbar hatte es mit seiner Anwesenheit sogar die Ratten vertrieben.

Jetzt war es geflüchtet. Aber damit hatte Nicoles Lage sich noch nicht besonders verbessert. Sie befand sich zwischen dem Kraken und dem Eisengitter. Jetzt würde sie es doch zerstören müssen, wenn sie freikommen wollte. Denn auf eine erneute Begegnung mit dem mörderischen Biest legte sie keinen Wert.

Das Feuer war erloschen, den Rest des Stoffes wollte sie sich für später aufbewahren. Deshalb tastete sie ihren Körper vorsichtshalber im Dunkeln ab. Sie suchte nach Blutergüssen dort, wo die Saugnäpfe des Tentakelarms sie gepackt hatten. Zu ihrer Erleichterung konnte sie nichts fühlen, aber wo der Fangarm sie umschlungen hatte, war ihre Kleidung teilweise zerrissen. Die Bluse wies starke Beschädigungen auf, und vermutlich war auch der Rock entsprechend lädiert worden. Der Stoff hatte Nicole scheinbar geschützt. Vorhin, als sie den Rock zerteilte, hatte sie davon zwar nichts bemerkt, aber natürlich auch nicht weiter darauf geachtet. Das schwere, nasse Material hatte ihr erheblich zu schaffen gemacht; genug, sich um nichts anderes zu kümmern.

»Na gut«, murmelte sie.

Dann begann sie mit der Waffe zu feuern.

Als sie die beiden ersten Eisenstäbe in Simshöhe durchtrennt hatte, vernahm sie wieder das Geräusch von vorhin.

Der Krake kam zurück und griff von neuem an!

Verwundete Tiere sind die gefährlichsten, heißt es. Und diese Bestie war verwundet. Diesmal würde sie sich nicht von Schmerz und Verlust eines Fangarms abschrecken lassen.

Nicole atmete tief durch.

Ihr blieb keine Zeit mehr, das Gitter so weit zu öffnen, daß sie hindurchgelangte. Sie mußte sich dem Monster stellen.

Sie richtete die Waffe dorthin, wo sie den Kraken den Geräuschen nach vermutete, und schoß.

Ein schrilles Kreischen erklang.

Sie hatte getroffen!

Aber das Kreischen dauerte an; das Biest war höchstens erneut verletzt worden und griff weiter an.

Gleichzeitig geschah noch etwas.

Der abgetrennte Fangarm, der vor dem Eisengitter auf dem Wasser trieb, erwachte zu neuem Eigenleben.

Er glitt auf den Sims zu und packte erneut nach Nicole, um sie an den Füßen ins Wasser zu zerren…!

***

»Kindsköpfe«, murmelte Eva. »Daß Männer aber auch nie den Ernst einer Situation begreifen! Was sollen diese Albernheiten? Das hier ist kein Spiel!«

Sie trat zwischen die beiden Streithähne, nahm deDigue das Gewehr und Don Cristofero den Degen aus der Hand. »Bevor ihr euch damit am Ende noch gegenseitig weh tut…«

Die beiden sahen sie verblüfft an.

Unterdessen hatte Zamorra mit einem schwach dosierten Laserstrahl einen Teil des Bodenbewuchses abgeflämmt. Nun ließ er die Waffe rasch wieder unter seiner Kleidung verschwinden und streckte die Hand aus. »Degen«, verlangte er.

»Hä?« machte Eva. »Möchten Euer Hochwohlgeboren Harakiri begehen?«

»Den Degen!« wiederholte Zamorra. »Ich brauch' den Pieksappa-rathier!«

Jetzt wandte sich deDigue ihm zu. »Schätze, ich kenne Euch, Monsieur«, sagte er. »Wart Ihr nicht vor einem Jahr auf Española, habt da diesem großmäuligen Fettwanst schon einmal geholfen?«

»Nennt mich noch einmal Fettwanst, und ich lasse mich auf Euch fallen!« fauchte Don Cristofero. »Dann seid Ihr verdammt platt!«

DeDigue winkte herablassend ab. »Damals hattet Ihr aber eine andere Begleiterin, deMontagne. Ihr scheint bezaubernde junge Damen sehr zu schätzen, wie mir scheint. Was habt Ihr hier zu suchen?«

»Die andere Begleiterin«, murmelte Zamorra.

Er hatte eigentlich geglaubt, auf das Abbrennen des Bodenbewuchses würden die anderen - mit Ausnahme von Eva - nachhaltiger reagieren. Aber gut, Cristofero und der Gnom wußten, welche technischen Möglichkeiten Zamorra besaß, Eva ebenfalls. Nur Hercule war schreckensstarr. DeDigue dagegen nahm es einfach so hin.

Er ging zu Eva und streckte die Hand nach seinem Vorderlader aus. »So sehr ich Euer energisches Auftreten bewundere,, verehrte Demoiselle, so ungern sehe ich meine Waffe in so zarter Hand. Wenn Ihr gestattet, nehme ich dies gefährliche Ding lieber wieder an mich. Darf ich zugleich um Erlaubnis bitten, mich Euch vorzustellen? Robert deDigue, stets zu Euren Diensten!« Er pflückte sich die Biberfellmütze vom Kopf und vollführte eine formvollendete höfische Verneigung.

Eva lächelte ihn kühl an. »Ich bedarf Eurer Dienste sicher nicht«, erklärte sie. »Ich werde Eva genannt, Monsieur deDigue.«

»Welch wunderbarer Name«, erklärte deDigue. »Er paßt zu Euch. Sollte es Euch an irgend etwas fehlen, wendet Euch vertrauensvoll an mich. Ich werde…«

»Hör auf mit dem Süßholzraspeln, Rob«, brummte Zamorra. »Die Dame kriegst du doch nicht auf die Matratze…«

Prompt schnappten - bis auf Eva, die schallend auflachte - alle nach Luft. Solch burschikose Redeweise war für sie mehr als ungewohnt.

DeDigue runzelte die Stirn.

»Ihr redet, als wären wir sehr vertraut miteinander, Monsieur«, sagte er finster. »Und ich glaube, wir haben uns auch früher schon einmal gesehen. Noch vor unserer Begegnung auf Española. Es muß allerdings sehr, sehr lange her sein. Eigentlich kann es gar nicht sein…«

»Es war im Jahre des Herrn 1538, am Grab Eures Urgroßvaters Romano, Monsieur deBlanc«, murmelte Zamorra so leise, daß die anderen es nicht verstehen konnten.

DeDigue wurde blaß. Er trat auf Zamorra zu, blieb direkt vor ihm stehen.

»Es ist sehr, sehr lange her«, flüsterte er. »Jetzt erkenne ich Euch wieder. Ihr wart der Mann mit dem seltsamen Schwert, in dem irgendein Zauber steckte, nicht wahr? Ihr habt Euch nicht verändert. Deshalb habe ich Euch nicht gleich wiedererkannt. Es konnte nicht sein, oder? Wer seid Ihr wirklich? Kein Dämon, das hätte ich gespürt!«

»Ein Freund«, erwiderte Zamorra. »Wir sind uns oft begegnet, und wir werden uns noch oft begegnen. Vielleicht wird einiges aus Eurem Gedächtnis schwinden über die lange Zeit.«

»Ich will nichts davon wissen«, sagte deDigue plötzlich schroff und wandte sich ab, um sich nach ein paar Schritten erneut umzudrehen.

»Ein Wort zu dritten, und Ihr und die Angesprochenen seid tot«, sagte er. »Verstehen wir uns?«

»Natürlich, Monsieur!« versicherte Zamorra und lächelte. »Es bedarf dieser Drohung nicht, weil es eine Sache der Vernunft ist.«

»Ich unterbreche euer trautes Männergespräch ja ungern«, drängte Eva. »Aber wollten wir nicht diesem Tiermenschen auf den Fangzahn fühlen und etwas für Nicole tun?«

»Ihr jagt den Tiermenschen auch?« stieß deDigue hervor.

»Er hat mir einen Zauber vermittelt, der uns wahrscheinlich zu ihm führt.«

»Gut«, sagte deDigue. »Dann zaubert mal. Hoffentlich könnt Ihr's besser als der Schwarze. - Ich bin sicher, daß Ihr es besser könnt«, fügte er fast lautlos hinzu. »Sonst würdet ihr nicht schon etwa anderthalb Jahrhunderte leben - mindestens!«

»Des Rätsels Lösung ist etwas anders«, raunte Zamorra zurück.

Dann begann er, mit Don Cristoferos Degen Zeichen in den Boden zu ritzen.

Es waren die Zeichen, die das Wer-Wesen ihm über Hercule übermittelt hatte.

In der Beschreibung der einzelnen Zeichen und ihrer Positionierung war es bei weitem nicht so eindrucksvoll wie jetzt, da Zamorra das Gesamtbild schließlich vor sich sah.

Eine dumpfe Furcht begann ihn zu erfüllen.

Er kannte diese Zusammenstellung.

Sie hatte ihn schon einmal fast das Leben gekostet…

***

Diesmal bekam Nicole noch Zeit genug, nach Luft zu schnappen, ehe sie untertauchte. Aber sie fand kein Ziel, auf das sie schießen konnte. Der Fangarm entwickelte eine erschreckende Beweglichkeit, peitschte das Wasser wild auf und schleuderte dabei auch Nicole hin und her. Sie hatte größte Schwierigkeiten, die Waffe nicht zu verlieren.

Die Orientierung verlor sie schon in den ersten Sekunden.

Wo war oben, wo unten?

Es schien, als spiele der Widerstand, den das Wasser bot, für den Fangarm keine Rolle. Für Nicole schon, die mit enormer Kraft hindurchgepreßt und gewirbelt wurde. Der Druck, der durch das rasende Bewegungstempo auf ihr lastete, drohte ihr die Luft aus den Lungen zu pressen.

Sie schoß einfach um sich, ohne Ziel.

Natürlich traf sie den Kraken nicht. Und auch nicht den Fangarm, der ihre Füße wie mit einer Stahlspange umschlossen hielt.

Vielleicht hätte sie mehr Erfolg gehabt, wenn sie den Blaster auf Betäubung umgestellt hätte. Aber selbst wenn es ihr in diesem rasenden Chaos überhaupt gelungen wäre - sie traute sich nicht. Es gab keine Erfahrungswerte, wie die Schockstrahlen unter Wasser wirkten. Vielleicht übte die elektrische Entladung eine Art Stromschlag aus wie ein ins Badewasser fallender Föhn, und Nicole schoß sich damit praktisch selbst ab! Paralysiert im Wasser, würde sie zwangsläufig ertrinken…

Aber wenn sie diese verdammte Bestie nicht bald töten konnte, würde sie ebenfalls sterben. Lange konnte sie diese Achterbahnfahrt nicht mehr aushalten!

Doch dann wurde es für einen kurzen Augenblick ruhiger! Nicole wurde hochgeschleudert und sah etwas Licht - sie befand sich wieder in der Nähe des Luftschachts. Dorthin hatte sich das Monstrum inzwischen mit ihr bewegt… und jetzt erkannte sie in dem schwachen Licht etwas, das sie abermals zutiefst erschreckte: Der abgetrennte Fangarm vereinte sich wieder mit dem Krakenkörper!

Er verwuchs wieder mit ihm, und das rasend schnell! Es war, als würde er nur einfach wieder eingeklinkt…

Und im nächsten Moment versuchte der Krake auch schon, Nicole seinem gefräßigen Maul zuzuführen…

***

»Nein«, murmelte Zamorra. »Das muß doch wohl nicht so sein…«

Es war ein Zauber zur unmittelbaren Versetzung an einen anderen Ort!

Es lag noch gar nicht lange zurück, da hatte Zamorra schon einmal versucht, einen solchen Zauber zu benutzen. Da war es darum gegangen, in das Versteck des Erzdämons Zarkahr einzudringen, um eine dort gefangene Frau zu befreien. Zamorra hatte die Methode in einer der unzähligen Schriften gefunden, die er in seiner umfangreichen Bibliothek gesammelt hatte.

Aber, in der Beschreibung dieses Zaubers mußte ein Fehler gesteckt haben. Jedenfalls hatte der Versuch Zamorra und Nicole beinahe umgebracht. Irgendwie war ihnen in mörderischem Tempo Lebenskraft und Substanz entzogen worden, und das, obgleich sie nicht einmal wirklich dort materialisiert waren, sondern eher in einer nur halbverstofflichten Form.

Daraufhin hatte Zamorra sich geschworen, von dieser Magie künftig grundsätzlich die Finger zu lassen. Sie hatten mehr Glück als Verstand gehabt; nur ein paar Sekunden länger in dem halbstofflichen Zustand hätte ihren Tod, ihre Auflösung, bedeutet. [2]

Und nun sah Zamorra hier die gleichen magischen Symbole vor sich, in der gleichen Anordnung!

Die sollte er benutzen, um zu Nicole zu gelangen und ihr zu helfen?

Das konnte er nicht!

Bei ihrer Aktion gegen Zarkahr hatten sie auch nichts tun können. Halbmateriell, wie sie waren, hätten sie Jeanette Brancard nicht einmal mitnehmen können, wenn sie die Kräfte dazu noch besessen hätten. Und gerade dieser rapide Kräfteschwund hatte sie hilflos gemacht. Sie konnten noch von Glück sagen, daß Zarkahr ihren Zustand nicht begriffen hatte und vor Zamorra floh.

Diesmal würde es nicht viel anders sein.

Bis Zamorra etwas für Nicole tun konnte, würde er bereits zu geschwächt sein. Und damit ein weiteres Opfer des Tiermenschen werden! Der ging kein Risiko ein und fiel dann über den geschwächten und wehrlosen Zamorra her - oder er sah einfach nur zu, wie Zamorra starb!

»Clever ausgedacht, mein Freund«, murmelte Zamorra.

Um ein Haar wäre er in diese Falle getappt.

Wenn er nicht erst vor kurzer Zeit jene negative Erfahrung mit eben dieser Art von Magie gemacht hätte…

»Du zögerst?« fragte Eva leise. »Was ist?«

Zamorra erklärte es ihr und den anderen.

»Da ist ja auch ein Fehler drin«, platzte deDigue plötzlich heraus. »Moment mal!« Er nahm Zamorra den Degen aus der Hand, verwischte eines der in den Boden geritzten Zeichen und legte es mit der Klingenspitze neu an - spiegelverkehrt. Dann warf er den Degen mit der Spitze voran Don Cristofero zu: »Fangt auf, Saufnase!«

Cristofero wich geschickt aus und griff erst zu, als der Degen an ihm vorbeizischte. Er bekam ihn am Korb zu fassen, warf ihn selbst noch einmal in die Luft und fing ihn dann richtig, um ihn in die Scheide zurückzustecken.

Wölfisch grinste er deDigue an.

»Ein Fehler? Wie kommt Ihr darauf, Monsieur?« fragte Zamorra.

»Weil ich diese Art von Magie ziemlich gut kenne. Fragt lieber nicht, woher«, murmelte deDigue. »Hoffentlich ist wenigstens der dazugehörige Zauberspruch der richtige! Darf ich den mal hören?«

Zamorra atmete tief durch. Er begann ihn zu zitieren.

Im gleichen Moment packte deDigue den Dämonenjäger am Arm und zog ihn in den Zauberkreis mit den Symbolen.

Zamorras Amulett begann grell aufzuleuchten. In diesem Moment stimmte Eva in die Beschwörung ein, ebenso wie deDigue.

Sekunden später befanden Zamorra und deDigue sich an einem anderen Ort…

***

Nicole sah vor sich einen mächtigen Papageienschnabel auftauchen, darüber ein überdimensionales Auge. Das war alles andere als ein normaler Krake. Das war ein Ungeheuer aus der tiefsten Hölle. Vielleicht schlimmer als das; unwillkürlich fühlte sie sich an Lovecrafts Beschreibungen über die unsagbaren Ausgeburten dämonischer Fantasie des Ctulhu-Mythos erinnert.

Sie versuchte sich gegen das Ungeheuer zu stemmen, das jetzt einen zweiten Fangarm um sie schlang. Ihr rechter Arm war plötzlich blockiert, wurde gegen ihren Körper gepreßt, gerade so, als wisse das verdammte Biest, daß sie ihm damit gerade gefährlich werden wollte.

Trotzdem versuchte sie zu schießen. Jetzt, da sie endlich nicht mehr wie wahnsinnig herumgewirbelt wurde, sondern auf ein Ziel zugerissen wurde. Ein Ziel, das sie jetzt endlich klar vor sich sehen konnte!

Irgend wie schaffte sie es, die Hand so anzuwinkeln, daß sie blindlings schießen konnte.

Ihr Zeigefinger preßte den Strahlkontakt nieder!

Der blaßrote Laserblitz fuhr aus der Mündung - und abermals hörte Nicole das achtarmige Ungeheuer aufkreischen. Nur eine Sekunde später schlug etwas mit so fürchterlicher Gewalt gegen ihre Hand, daß sie glaubte, das Gelenk würde ihr zertrümmert. Jetzt war sie es, die schrie.

Der Schmerz drohte ihr die Besinnung zu rauben. Daß sie den Blaster aus den kraftlos gewordenen Fingern verlor, merkte sie schon kaum noch.

Der riesige Papageienschnabel wurde vor ihr plötzlich riesengroß. Eine schwarze Wolke quoll daraus hervor -dämonisches Blut!

Sie hatte den Riesenkraken verletzt, aber das half ihr jetzt auch nichts mehr. Sie wurde in die Maulöffnung des Ungeheuers hineingestopft!

Ihre Kraft reichte nicht mehr aus, sich dagegen zu wehren.

***

Um Zamorra herum war Finsternis. Nicht weit entfernt hörte er Lärm. Gleichzeitig begannen seine Augen sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen.

Nein, es war keine Finsternis. Aber es war verflixt dunkel. Wenig Licht kam durch eine Art Schacht an der Decke. Der Raum selbst war…

»Vorsicht!« stieß deDigue hervor. Er hielt Zamorra fest und zog ihn zurück. »Nicht ins Wasser fallen, Mann! Darin lebt was!«

»Wo sind wir hier?« stieß der Dämonenjäger hervor.

»Da, wo Ihr unbedingt hin wolltet, um Eurer Dame zu helfen! Der Zauber hat funktioniert, mein Bester. Nun, wollt Ihr hier Wurzeln schlagen?«

Zamorra hielt noch inne. Er lauschte in sich hinein. Aber es war anders als neulich. Da hatte er gleich gespürt, wie etwas an seinen Kräften zehrte und zerrte. Hier hatte er diese Empfindung nicht.

Aber er traute deDigue nicht! Welches Interesse hatte dieser Mann, ihn hier zu begleiten? Er hatte den Zauberspruch mit aufgesagt, und auch Eva hatte…

Eva! Wo war sie?

»Nicht hier!« knurrte deDigue, als habe er Zamorras Gedanken gelesen, was natürlich völlig unmöglich war. Aber er mußte den suchenden Blick des Dämonenjägers richtig gedeutet haben. »Sie ist auf der anderen Seite und sorgt für uns! Los, Mann, die Zeit wdrd knapp!«

Warum drängte er? Was wußte er?

Zamorra wandte sich in Richtung des Lärms.

Jetzt erst spürte er, wie warm das Amulett geworden war. Es flimmerte hell, flackerte aber in seiner Lichtstärke, die gerade ausreichte, ein Stück der Umgebung zu erkennen. Und dann sah Zamorra, worauf er lieber verzichtet hätte.

Sie befanden sich in einem gemauerten Kanal, in einer langen Röhre, und ein paar Dutzend Meter entfernt fand ein wilder Kampf statt.

Unwillkürlich hielt Zamorra den Atem an.

Er glaubte einen riesigen Kraken zu sehen, der im Kanalwasser tobte. Und war da nicht auch - ein Mensch?

Nicole!

Sie war es! Und sie war in höchster Gefahr!

DeDigue balancierte bereits auf dem relativ schmalen Sims, auf dem sie beide standen, an Zamorra vorbei und näherte sich rasch der Stelle, an der der Krake tobte. Er tauchte wie ein Schatten in die Schwärze.

Zamorra versuchte sein Amulett zu benutzen. Er wollte es einen Angriff mit magischer Energie auf die dämonische Bestie führen lassen.

Aber es verweigerte ihm den Dienst!

Es ließ sich nicht steuern!

Unterdessen hatte deDigue den Kampfplatz erreicht. Zamorra sah ihn nur noch als dunkleren schwarzen Schatten vor einer unwesentlich helleren schwarzen Umgebung.

Er zog wieder den Blaster hervor.

Aber in diesem Moment jagte das Ungeheuer durch das Wasser direkt auf ihn zu, auf das Licht des Schachtes, unter dem er stand. Es zerrte Nicole mit sich.

Zamorra hörte einen Blaster fauchen und das Ungeheuer kreischen. Dann schrie Nicole.

Nur wenige Meter entfernt packte ein Fangarm deDigue und riß ihn ebenfalls ins Wasser. Gleichzeitig griff ein weiterer Tentakel nach Zamorra.

Das Biest kämpfte an allen Fronten zugleich!

DeDigue brüllte vor Wut. Er stemmte sich gegen die Fangarme, versuchte nach dem großen Auge des Kraken zu schlagen. Zamorra kam nicht zum Schuß. Er hatte genug damit zu tun, nicht ebenfalls gepackt zu werden. Zudem bewegte sich das Ungeheuer ständig hin und her, und Zamorra lief Gefahr, bei einem Schuß Nicole oder deDigue zu treffen!

Als er die Waffe auf Betäubung umschaltete, war es bereits zu spät. Der Krake setzte blitzschnell einen weiteren seiner acht Arme ein und erwischte Zamorra.

Endlich gelang es ihm, zu feuern. Während er ins Wasser gerissen wurde, gab er Dauerfeuer auf das Monstrum. Blaue Blitze umflirrten den Kraken. Aber sie waren weitgehend wirkungslos. Es dauerte endlos lange Sekunden, bis der Dämon langsamer in seinen Bewegungen und schwächer wurde. Plötzlich schwenkte er herum, und Zamorra sah das große Auge unmittelbar vor sich.

Er schaltete die Waffe wieder um.

Er jagte den Laserstrahl direkt in dieses Auge hinein.

Da endlich ließ der Achtarmige ihn los.

Mit einem eigenartigen Röcheln versank er völlig unter Wasser.

Zamorra, endlich wieder frei, schnappte nach Luft.

 Wo waren Nicole und deDigue?

***

Der Gestaltwandler rang um seine Existenz.

Die schnellen Versetzungen von einem Ort zum anderen machten ihm zu schaffen. Er hatte sich noch immer nicht genügend erholen können von dem Schlag, den ihm die blonde Frau versetzt hatte, indem sie ihm einen Teil seiner magischen Kräfte absaugte.

Die Regeneration ging viel zu langsam vor sich.

Er hatte seinen Verbündeten warnen wollen. Aber er besaß nicht die Kraft dazu. Er konnte nur aus der Dunkelheit heraus beobachten und abwarten. Er sah, wie der Achtarmige versuchte, die Frau zu töten, und wie intensiv sie sich wehrte. Sie schaffte es sogar mehrmals, ihn zu verletzen.

Da begriff der Gestaltwandler, daß er sie alle erheblich unterschätzt hatte. Die Feinde kannten sich bestens mit Magie aus, und sie besaßen überlegene Waffen. Sie waren nicht wie die Ureinwohner dieses Kontinents, die man leicht einschüchtern konnte. Es war ein Fehler gewesen, sich mit den Hellhäutigen einzulassen.

Besser wäre es gewesen, ihnen völlig aus dem Weg zu gehen…

Aber dafür war es nun zu spät.

Der Gestaltwandler ahnte, daß er seinem Verbündeten nicht mehr helfen konnte. Er konnte nur noch versuchen, zu fliehen.

Aber als er sich aufraffte, um zu verschwinden, tauchte unmittelbar vor ihm einer seiner Gegner auf.

***

Zamorra sah sich um. Er konnte niemanden mehr an der Wasseroberfläche erkennen. Hatte das Ungeheuer sie mit sich nach unten gerissen?

Das flackernde, unstete Leuchten, das von seinem Amulett ausging, half ihm unter Wasser auch nicht weiter. Es drang nicht tief genug vor.

Er selbst war aus dem Griff des Kraken entlassen worden!

Warum dann nicht auch die anderen?

Zamorra holte tief Luft und tauchte. Er bewegte sich unter Wasser, suchte. Plötzlich fand er Nicole. Sie hing zum Teil in der Maulöffnung des Kraken. Er zerrte sie heraus und stieß sich ab, kam wieder an die Oberfläche. Er bemühte sich, ihren Kopf über Wasser zu halten, erreichte den Sims und wuchtete sie unter Aufbietung aller Kräfte hinauf. Dann kletterte er selbst hinauf.

Von deDigue konnte er immer noch nichts entdecken, auch nicht, als er nach ihm rief.

Aber der Mann konnte nicht tot sein. Schließlich lebte er ja noch im Jahr 1998, und sein Eingreifen in diese Aktion war sicher nicht allein durch Zamorra veranlaßt worden. DeDigue war von sich aus aktiv geworden!

Hatte er nicht angedeutet, ebenfalls hinter dem Tiermenschen, dem Wer-Wesen, her zu sein? Also hatte seine Aktion nicht unbedingt etwas mit Zamorras Zeitreise zu tun.

Deshalb vergeudete Zamorra jetzt keine Zeit menr damit, nach deDigue zu suchen. Es war wichtiger, so schnell wie möglich etwas für Nicole zu tun.

Sie war ohne Besinnung, aber das immer noch glimmende Flackerlicht des Amuletts zeigte ihm, daß sie nicht verletzt war. Der Krake hatte es wohl nicht mehr geschafft, zuzubeißen.

Zamorra begann mit Wiederbelebungsmaßnahmen.

Nach einer Weile begann sie krampfhaft zu husten, spuckte Wasser aus und öffnete dann schließlich die Augen.

Zamorra lächelte.

»Alles in Ordnung«, sagte er leise. »Du bist in Sicherheit. Der Krake ist tot.«

Sie entspannte sich, wurde aber sofort vom nächsten Hustenkrampf durchgeschüttelt.

»Nichts ist in Ordnung«, keuchte sie. »Mein Blaster ist weg!«

Mit dieser Äußerung konnte Zamorra nicht viel anfangen; er nahm an, daß sie die Waffe verloren hatte. Aber wenn sie schon wieder an solche Kleinigkeiten denken konnte, war mit ihr wirklich alles in Ordnung.

Aber wo, zum Teufel, steckte deDigue?

Es war der Augenblick, in dem Zamorra spürte, wie er jäh an Substanz verlor!

***

Das Para-Mädchen spürte, wie die Kräfte schwanden. Die dämonische Magie, die sie dem Wer-Wesen abgesaugt hatte, wurden rasend schnell abgebaut. Aber sie wußte, daß das besser war, als würde Zamorra die Kraft verlieren.

Der Mann, der sich hier Robert deDigue nannte und im Jahr 1998 Robert Tendyke hieß, hatte zwar den Fehler in dem dämonischen Teleportzauber durchschaut und korrigiert, aber dennoch war diese Art von Magie für Menschen nicht geschaffen.

Einerseits lieferte Merlins Stern Energie und lenkte das Geschehen -was wohl bedeutete, daß es für andere Dinge jetzt nicht zu benutzen war.

Andererseits setzte Eva die Energie des Dämons ein, um von ihrer Seite her für den Ausgleich zu sorgen und die Verbindung stabil zu halten.

Aber sie würde es nicht mehr lange können. Die Energie erschöpfte sich rasch. Wenn Zamorra und Tendyke nicht bald mit Nicole zurückkehrten, dann…

Eva schloß die Augen.

Sie begann sich davor zu fürchten, und sie wußte doch, daß sie nichts dagegen unternehmen konnte…

***

Zamorra stöhnte auf. Kam es jetzt doch zu dem gleichen Effekt wie bei seinem damaligen Versuch? Setzte der Auflösungsprozeß bereits ein?

Aber diesmal war es noch anders. Ein eigenartiges Ziehen und Zerren kam hinzu. Die düstere Umgebung begann zu verschwimmen.

Er griff nach Nicole, hielt sie fest. Er merkte, wie er zurückgeholt wurde auf die Lichtung. Nein, dachte er. Ich kann doch Rob nicht hier allein lassen! Ich…

Da war es schon vorbei.

Zusammen mit Nicole kauerte er auf der Lichtung, halb über seine Gefährtin gebeugt.

»Oh!« entfuhr es Hercule, der die Hände vor die Augen legte und sich verschämt wegdrehte.

»Bursche!« rief Don Cristofero den Gnom an. »Wird Er wohl sofort Seine gierigen Blicke von der Demoiselle abwenden!« Er selbst sah durchaus interessiert zu Nicole hinüber.

Die erinnerte sich daran, daß sie ihren Rock ja abgestreift und eine Hälfte zum Feuermachen verwendet hatte - die andere Hälfte lag immer noch irgendwo in dem Kanal. Ansonsten trug sie neben Samtjäckchen und Bluse nur noch das leinene Untergewand, stilgerecht für diese Epoche geschneidert. Für die Männer in diesem Jahrhundert immerhin eine größere Sensation, als hätte sie sich in der Gegenwart textilfrei mitten auf einer belebten Ampelkreuzung gezeigt.

Zamorra sah zu Eva. Sie lächelte vage. Zugleich registrierte Zamorra, daß das Flackern des Amuletts aufhörte, und er sah auch, wie sich die in den Boden geritzten magischen Zeichen verwischten.

»Wo ist deDigue?« stieß er hervor.

Der tauchte im gleichen Moment neben ihm aus dem Nichts auf, so durchnäßt wie Zamorra und Nicole, und er hielt in der linken Hand ein langes Messer, an dem schwarzes Dämonenblut klebte.

In der rechten hielt er den abgetrennten Kopf des Wer-Wesens.

»Der war auch in dem Kanal«, sagt er trocken und ließ den Kopf achtlos fallen. »Wollte doch glatt verschwinden. Aber ich schwamm ihn unter Wasser an, packte ihn mir und… der wird nun niemandem mehr Schaden zufügen.«

Hercule stöhnte auf.

»Das ist… das ist… jetzt weiß ich es wieder«, keuchte er. »Diese Kreatur hat mich überfallen und angegriffen… deshalb bin ich dann davongelaufen… ich war vom Teufel besessen! Von diesem Teufel…«

»Eher von einer Art Werwolf-Keim infiziert«, brummte deDigue. »Genauer gesagt, Wer-Puma. Sieht so aus, als wäre mit seinem Tod auch der Einfluß auf den guten Monsieur Hercule geschwunden, nicht wahr? Na, Monsieur Zamorra, wie haben wir das gemacht?«

»Perfekt«, sagte Zamorra und half Nicole auf die Beine. Dann sah er Eva an.

»Das wäre jetzt die Gelegenheit, zu tun, weshalb wir hergekommen sind, oder?«

Eva nickte stumm. Sie streckte die Hände aus.

»Schnell«, flüsterte sie dann. »Schnell… beeilt euch!«

»Was müssen wir denn jetzt noch tun?« fragte Zamorra verblüfft.

»Meine Hände fassen!« verlangte Eva. »Nur ihr zwei, du und Nicole! Und Du mußt Merlins Zeitring wieder benutzen. Jetzt, sofort!«

Zamorra nickte.

»Sieht so aus, als würde das ein sehr schneller und schmerzloser Abschied.« Er nickte deDigue, Don Cristofero und dem Gnom zu. »Vertragt euch, ja?« Dann drehte er den Zeitring, während Eva nach seinem Arm faßte. Dazu zitierte er Merlins Machtspruch:

»Anal'h natrac'h - ut vas bethat -doc'h nyell yenn vvé…«

Und die Reise zurück in die Gegenwart begann.

***

Und endete wieder auf der Lichtung -aber ohne Eva!

Sie befand sich nicht mehr bei ihnen.

»Verdammt!« entfuhr es Zamorra. »Was zum Teufel ist denn jetzt wieder schiefgegangen? Hat der Gnom schon wieder Mist gebaut?«

Nicole trat ein paar Schritte zurück.

»Nein«, sagte sie leise. »Eva hat es nicht geschafft.«

»Was soll das heißen? Was weißt du darüber?«

»Nicht viel. In dem Moment, als du den Zauberspruch benutzt hast, konnte ich ein werig von ihren Gedanken auffangen. Sie wußte es, obgleich sie ursprünglich nicht damit gerechnet hatte. Aber sie konnte nicht mit uns zurück. Ihre Kraft reichte dazu nicht mehr. Die Zeitkreise sind geschlossen, aber Eva befindet sich jetzt in der Vergangenheit. Die Sache mit dem Teleport-Zauber des Wer-Wesens hat sie zuviel Energie gekostet. Sie hat Rob und dich unterstützt, wußtest du das? Ohne Eva wäre es euch vielleicht so ergangen wie uns beiden in Zarkahrs Versteck.«

Zamorra schluckte.

»Das ist doch wohl nicht wahr!«

»Es ist wahr«, bekräftigte Nicole. »Das ist das, was ich aus ihren Gedankenbildern entnehmen konnte. Danach wurden wir getrennt.«

Zamorra schloß die Augen. Es gab keinen Grund, zu zweifeln. Was Nicole ihm in mehreren langen Sätzen mitgeteilt hatte, konnte sie innerhalb eines Sekundenbruchteils als komplexes Gesamtbild in Evas Bewußtsein aufgenommen haben. Telepathische Unterhaltung beruht auf anderen Grundbedingungen als die per Stimme.

»Wir müssen sie zurückholen«, drängte Zamorra und tastete wieder nach dem Zeitring.

»Warte«, bat Nicole und hielt ihn zurück.

Verständnislos sah er sie an. »Warum? Jetzt sind wir hier, sie ist am gleichen Ort, nur ein paar Jahrhunderte vorher! Wir wissen genau, wo sie ist…«

»Aber ihr fehlt die Kraft«, sagte Nicole. »Verstehst du nicht? Es reichte gerade, daß sie die Zeitkreise für uns schließen konnte. Wenn wir sie jetzt holen, öffnet sich ein neuer Kreis, diesmal um sie. Es nimmt nie ein Ende, Zamorra… Wir müssen warten. Sie muß sich erst wieder erholen. Dann, wenn sie wieder bei Kräften ist, können wir es noch einmal versuchen.«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf.

»Sie ist nicht in Gefahr«, fuhr Nicole fort. »Die Lichtung ist sicher, und selbst im freien Gelände… da sind Cristofero, deDigue und die anderen. Eva hat Schutz. Außerdem wird sie sich schon irgendwie durchschlagen. Ich denke, sie wird uns irgendwie eine Nachricht zukommen lassen, wo und wie wir sie finden.«

Von der verwitterten Blockhütte neben den Regenbogenblumen her kam Uschi Peters auf sie zu. »Da seid ihr ja schon wieder«, lachte sie die Zeitreisenden fröhlich an. »Naß wie die Ratten in der Traufe - aber wo habt ihr Eva gelassen?«

***

Später, am Abend, befanden sie sich bereits wieder in Tendyke's Home in Florida. Mit Hilfe der Regenbogenblumen von der Lichtung in Louisiana hierher zu gelangen, war nur eine Sache weniger Schritte und etwas gedanklicher Konzentration.

Robert Tendyke gesellte sich zu ihnen.

Er war mit dem Hubschrauber wieder heimgekehrt von der ›Feuerfront‹, an der er mithalf, die enormen Waldbrände zu bekämpfen, von denen die Halbinsel heimgesucht wurde.

Er und die Peters-Zwillinge hörten sich Zamorras und Nicoles Geschichte an.

»Ich hatte ein wenig Zeit, über das nachzudenken, was damals passiert ist«, sagte er schließlich. »Es liegt sehr lange zurück, aber wenn man sein Gedächtnis ein bißchen kitzelt… nun, ich hatte heute Gelegenheit dazu. Wir hatten eher mechanische, stupide Routinearbeit. Eva ist einige Zeit in der Vergangenheit geblieben. Drei, vier Wochen bestimmt. Dann trennten wir uns in der sogenannten Zivilisation voneinander. Was danach aus ihr wurde, weiß ich nicht mehr, weil ich mich nicht weiter um sie kümmerte. Ich hatte andere Dinge zu tun.«

»Wo und wann habt ihr euch getrennt?«

»Den genauen Tag kann ich nun wirklich nicht sagen«, seufzte Tendyke. »Aber euch zwei habe ich bis zu jenem Moment nicht wiedergesehen. Das heißt, ihr wart bis dahin noch nicht wieder zurück, um sie zu holen. Wenn ihr es getan habt, müßt ihr erst später gekommen sein.«

Zamorra seufzte.

»Das wird also wieder mal ein Trauerspiel besonderer Art - wir werden sie suchen müssen. Das hat mir gerade noch gefehlt. Ich hatte gehofft, wir hätten diese leidige Vergangenheitssache jetzt endlich hinter uns, und nun das!«

»Dafür gibt es auch ein paar angenehmere Dinge zu vermelden«, erklärte Tendyke. »Ich fand viel später heraus, wo dieser gemauerte unterirdische Kanal angelegt worden war. Kein Wunder, daß die Versetzung dorthin soviel Kraft kostete - das war an der Ostküste des Kontinents. Wieso dieser Wer-Puma ausgerechnet dorthin eine Verbindung aufrechterhielt, habe ich nie begriffen, und fragen konnte ich ihn ja leider nicht mehr. Ich habe seinen Kopf Häuptling Katana zum Geschenk gemacht.«

»Warum das?« fragte Nicole.

»Nun, der Häuptling wollte ebensowenig wie sein Medizinmann glauben, daß jemand einen Tiermenschen töten könne. Ich habe es ihm bewiesen. Da war er zufrieden. Dafür hat er mir dann im Gegenzug den Dicken und den Gnom geschenkt, genauer gesagt, er erklärte, daß er die beiden zwar niemals wieder in einem Lager oder einem Dorf der Natchez sehen wolle, aber sie auch hier und jetzt nicht töten wolle. So konnten sie sich wenigstens frei in der Landschaft weiterbewegen, ohne daß Natchez-Jäger, denen sie zufällig vor die Füße tappten, sie massakriert hätten. Der Dicke war natürlich gar nicht erfreut darüber, daß er diese Freiheit mir zu verdanken hatte, aber…«

»Eines verstehe ich nicht«, warf Nicole ein. »Wir haben es dich schon einige Male gefragt. Woher kommt dieser unversöhnliche Haß zwischen Cristofero und dir?«

»Ich habe euch schon einige Male geantwortet und tue es auch jetzt wieder: Darüber rede ich nicht. Nicht mit euch und nicht mit irgend jemandem sonst. Ende der Debatte, okay?«

Nicole seufzte. »Na gut.«

»Was ist dann aus den beiden geworden?«

»Sie haben ihre sogenannte Expedition fortgesetzt. Wir sind uns dann später noch einige Male über den Weg gelaufen.«

»Und?«

»Nichts und«, sagte Tendyke. »Ich kann euch nichts darüber erzählen. Denn wir sind uns da auch begegnet. Wenn ihr jetzt schon mehr darüber wüßtet, würde vielleicht alles ganz anders verlaufen. Deshalb ist dies die einzige Andeutung.«

»Ich verstehe«, sagte Zamorra. »Wenigstens einen Vorteil hat's aber: Wir brauchen künftig nicht vor dir davonzulaufen, weil wir bei einer Begegnung ein Paradox fürchten. Wenn du sagst, wir begegnen uns noch einige Male, dann haben diese Begegnungen ja effektiv stattgefunden. Und Eva spielte dabei keine Rolle mehr? Sie war bei späteren Begegnungen nicht dabei?«

»Ich erinnere mich nicht«, sagte Tendyke.

Er lehnte sich zurück. »Aber ich erinnere mich an etwas anderes. Durch euer Auftauchen habt ihr die Schwarze Familie gehörig durcheinandergebracht. Astaroth, der Schirmherr des amerikanischen Kontinents, hat sich dann bei meinem Erzeuger Asmodis gewaltig darüber beschwert…«

Er grinste und hob sein Whiskyglas. »Auf unsere nächsten Abenteuer, Freunde…«

»Und auf Eva«, sagte Zamorra. »Was auch immer aus ihr geworden sein mag…«

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 633 »Zoraks Höllenschwur«
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